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Kapitel 1

			Obwohl Kristen ihre Eltern schon eine Weile nicht mehr besucht hatte, fühlte es sich immer noch an, als käme sie nach Hause. 

			Der Geruch der Lasagne ihrer Mutter von der Veranda und die Farbe des Ahornbaumes im Vorgarten im Frühherbst brachten einen Hauch von Nostalgie mit sich. Das Gesicht ihres Bruders grinste sie durch die Fenster an, verschwand und tauchte wieder auf, als wolle er sie glauben machen, er sei ein Geist, wie er es getan hatte, als sie Kinder waren.

			»Okay, also denk daran, überlass mir das Reden. Meine Eltern haben vierzig Jahre lang in diesem Haus gelebt«, erklärte Kristen Stonequest, als sie sich der Haustür näherten. »Sie werden das nicht so einfach hinnehmen.«

			Er lächelte sie nachsichtig an. »Nun, ich … ich habe gesehen, wie du dich mehreren Drachen, mit Maschinengewehren bewaffneten Magiern und sogar dem Weltrat der Drachen selbst gestellt hast, aber ich glaube nicht, dass ich dich jemals so verängstigt gesehen habe. Sind deine Eltern so schlimm, dass sie selbst den Stahldrachen erschrecken?«

			»Tritt einfach … nicht auf die Blumen meiner Mutter, okay?«

			»Zur Kenntnis genommen.«

			»Und wisch dir gefälligst das dumme Grinsen aus dem Gesicht.«

			Stonequest kam ihr entgegen und ersetzte sein Lächeln – das immer alberner geworden war – durch den Gesichtsausdruck, mit dem er feindliche Zeugen verhörte. »Besser?« Er grunzte mürrisch für den Effekt.

			»Nein! Es ist besser, wenn du einfach nur normal lächelst – nein, nicht so! Weißt du was? Mach doch mit deinem Gesicht, was du willst, solange du deinen Mund hältst.«

			»Darf ich etwas essen, Ermittlerin?«, fragte er provokativ. 

			»Ich sage dir Bescheid, wenn du dir das Privileg verdient hast«, erwiderte sie, im Moment ganz und gar nicht amüsiert über ihn. 

			Sie läutete zweimal und öffnete die Tür, bevor jemand antworten konnte. 

			»Hey, Kristen!«, rief Brian aus dem Wohnzimmer. 

			Kristen war überrascht zu sehen, dass er sich nicht in die Couch eingegraben hatte. Statt eines feinen Staubes aus Käsekrümeln von einem aromatisierten Chips-Produkt war ihr Bruder schweißüberströmt. Sein Gesicht war rot, nicht davon, dass er sich aufgeregt hatte, einen Gegner online zu besiegen, sondern davon, dass er … eine Kombination aus Liegestützen und Kniebeugen machte? 

			»Brian … ist alles in Ordnung?«, fragte sie, mehr als verwirrt. Ihr Bruder beschwerte sich normalerweise über das Einräumen der Einkäufe, aber jetzt trainierte er im Wohnzimmer?

			»Mir geht es gut«, antwortete er atemlos. 

			»Gute Form, Junge«, kommentierte Stonequest und Brian strahlte. 

			»Ich gehe duschen«, erwiderte er etwas zu nonchalant. 

			»Hört sich gut an, Brian«, meinte seine Mutter und weil sie sich nicht zu helfen wusste, fügte sie hinzu: »Da wir so viele in unserem Umkleideraum haben, hoffe ich, dass du eine Kabine finden kannst.«

			»Ah, eine Freude, Sie wiederzusehen, Misses Hall«, grüßte Stonequest und verbeugte sich herzlich vor der Frau, als wäre sie ein Mitglied des Drachenrats. »Es ist immer ein Vergnügen, daran erinnert zu werden, woher Kristen ihren ganzen Biss hat.«

			Marty lächelte und streckte ihre Hand aus, damit er sie nahm und küsste, wie er es zuvor getan hatte, aber als er sie nahm, kniff sie ihm in die Finger und klopfte mit der anderen Hand auf seine Knöchel. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, Sie sollen mich Marty nennen. Misses Hall war meine Schwiegermutter.« 

			»Ja, Ma’am – ich meine, ja, Marty«, sagte er und sah verlegen aus, weil er entweder ermahnt wurde oder weil eine Frau am oberen Ende des mittleren Alters in der Lage war, sich schnell genug zu bewegen, um seine Hand zu schlagen. 

			Bevor Kristen etwas Bissiges zu ihm sagen konnte, das ihr nicht einen Rüffel einbrachte, weil sie ihrer Mutter unterstellte, sie sei langsam, erschien Frank Hall.

			»Krissy, Süße!«, rief er aus, ein breites Grinsen auf seinem runden, roten Gesicht. 

			»Papa!« Sie wollte ihn umarmen, aber er legte stattdessen seine Hände auf ihre Schultern und studierte sie aufmerksam. 

			»Wo ist sie?«, fragte er. 

			»Wo ist was?«

			»Oh, komm schon, Krissy! Ich habe die Gerüchte gehört, aber ich muss wissen, ob sie wahr sind. Weißt du, dass ich erst dreimal eine gesehen habe? 30 Jahre bei der Polizei und ich treffe so gut wie nie einen Drachen. Jetzt ist meine Tochter einer ihrer ranghöchsten Offiziere.«

			»Richtig, tut mir leid.« Sie zog ihre Jacke zurück, um ihm ihr Abzeichen zu zeigen. 

			Seine Augen quollen über vor Tränen, als er den siebenzackigen Stern mit dem stilisierten, geschlitzten Auge eines Drachens in der Mitte sah. »Oh, Kristen«, hauchte Frank mit halb erstickter Stimme. »Ich … sie ist wunderschön … sie ist wirklich wunderschön. Ich weiß, du musst das nicht von dem alten Mann hören, der dir die Windeln gewechselt und gelernt hat, wie man dein lockiges rotes Haar pflegt, aber ich bin so stolz auf dich, Süße.«

			Er hüllte sie in eine Umarmung und ihre Probleme schwanden für den Moment, in den Armen ihres Papas. Dass er ihr Adoptivvater war und den Platz des Drachens eingenommen hatte, der sie gezeugt hatte, bedeutete für sie die Welt. Frank Hall war ihr Vater. Er war der Grund, warum sie Polizistin geworden war und der Grund, warum sie glaubte, dass ein Mädchen mit lockigen, roten Haar die Welt zu einem besseren Ort machen könnte. Es fühlte sich besser an, von ihm umarmt zu werden und ihm zu sagen, dass er stolz auf sie war, als es sich angefühlt hatte, als Windlock ihr das Abzeichen gegeben hatte. 

			Windlock. 

			Kristen wusste immer noch nicht, wie sie an den alten Ermittler denken sollte, ohne von Gefühlen überwältigt zu werden. Er war tot und sie konnte nicht anders, als zu denken, dass er noch da wäre, wenn sie nur ein bisschen schneller, ein bisschen cleverer oder ein bisschen überzeugender gegenüber Constance gewesen wäre. 

			»Kristen«, sagte Stonequest schlicht, als sie sich von ihrem Vater löste. Sie nickte. Es war erst eine Woche her, seit Windlock gestorben war, aber das war immer noch mehr als genug Zeit für Stonequest, um zu erkennen, wenn ihre Aura auf ihn gerichtet war. Am Anfang war es lästig gewesen, aber im Moment schätzte sie die Erinnerung daran, sich nicht in der Verzweiflung über den Verlust eines Freundes und Mentors zu verlieren. 

			»Du solltest weinen!«, schnappte Marty in gereiztem Ton und riss Kristens Gedanken von den beiden Männern weg, für die sie so hart gearbeitet hatte, um sie stolz zu machen. 

			»Mom?«

			»Hast du eine Ahnung, wie viel Stress du uns bereitet hast? Wir verfolgen die Nachrichten, weißt du. Wir haben von deinem Kampf in Kanada gehört und von irgendeinem Schlamassel auf einer Farm hier in der Nähe und jetzt behaupten die Boulevardblätter, du hättest einen Krieg verhindert. Sag mir, dass sie sich das ausgedacht haben, junge Dame.«

			»Nein, Ma’am«, antwortete ihr Begleiter. »Ihre Tochter ist eine Heldin.«

			»Und ich nehme an, Sie halten das für eine gute Sache?« Die Frau stieß ihn mit solcher Wucht in die Brust, dass er aussah, als wäre er von einer Drachenkugel getroffen worden.

			»Ma’am?«

			»Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, mich um Frank zu sorgen und sie wurde Polizistin, aber wenigstens hatte sie eine Haut aus Stahl. Dann kommt ihr Drachen daher und verfrachtet sie in den einzigen Job, der sie gefährden kann.«

			Stonequest war fassungslos und schwieg, aber Kristen hatte weit mehr Erfahrung mit ihrer Mutter.

			»Das ist nicht mehr der Fall, Mama«, beschwichtigte sie. 

			»Oh, jetzt geht’s los«, konterte Marty mit einem Schnauben. 

			»Können wir uns wenigstens hinsetzen und etwas essen, bevor wir das alles hier besprechen?«, unterbrach Brian. »Trainieren macht mich noch hungriger als früher Videospiele.«

			»Ich denke, das ist ein großartiger Plan, Sohn. Marty?« Frank nahm den Arm seiner Frau, drückte ihr einen dicken feuchten Kuss auf die Wange und begleitete sie in die Küche. 

			Das Abendessen war für etwa zehn Minuten recht angenehm. Die Lasagne war großartig, das Knoblauchbrot fast offensiv knoblauchlastig – genau wie Kristen es mochte – und der Salat köstlich. 

			Ihre Eltern führten das Gespräch, während sie aßen, wobei ihr Vater sie über die Arbeit ausfragte und ihre Mutter ihnen von ihrem Garten erzählte, anstatt weiter nach den gefährlichen Abenteuern ihrer Tochter zu fragen. Brian machte ein paar Witze, genau wie er es immer tat, aber da war etwas an ihm, das … anders war. 

			Er war ruhiger als sonst und schnauzte sie nicht an, was sie dazu brachte, seinen Puls überprüfen zu wollen und sicherzustellen, dass er nicht durch einen Roboter ersetzt worden war. 

			Noch seltsamer war, dass er, als er nach einem Nachschlag griff, nur nach mehr Salat griff. 

			»Also …«, begann Frank, nachdem er genug von den Updates hatte. »Wie geht es mit dem Stahldrachen weiter?«

			»Eigentlich bin ich deshalb hier«, entgegnete Kristen, richtete sich auf und sah jedes ihrer Familienmitglieder der Reihe nach an. »Wir haben die Technomagier davon abgehalten, einen Krieg zu beginnen, aber das bedeutet nicht, dass unser Kampf vorbei ist.«

			»Nun, äh-du ...«, rollte Brian mit den Augen. »Du hast nur eine Zelle hochgenommen.«

			»Genau.« Sie nickte trotz der Stichelei, bevor sie ihren Bruder genauer anschaute. »Woher wusstest du das?«

			»Das ist doch irgendwie offensichtlich, oder?« Er zuckte mit den Schultern. »Sie sind Terroristen und verlassen sich auf kleine, verstreute, unzusammenhängende Zellen, damit sie den Anschein erwecken können, eine größere Macht zu sein, als sie tatsächlich sind. Es ergibt keinen Sinn, dass sie versuchen, es mit nur acht Magiern mit der ganzen Welt der Drachen aufzunehmen. So einen Scheiß könnte ich in World of Warcraft machen, aber das hier ist kein Videospiel.«

			»Das ist … erstaunlich scharfsinnig von dir«, sagte Stonequest. »Obwohl ich noch nie von dieser Warcraft-Welt gehört habe. Liegt sie auf diesem Kontinent?«

			Brian lachte und schien unter dem Lob des Drachens fast schwindlig zu werden. Keiner sonst teilte seinen Humor. 

			Kristens Vater sah grimmig, aber resigniert aus, wie ein Polizist, der in eine feindliche Situation beordert wird. Ihre Mutter sah geradezu mürrisch aus. 

			»Was soll das heißen, der Kampf ist noch nicht vorbei?«, fragte Marty nach einem peinlichen Moment des Schweigens. »Wie oft muss man denn noch die Welt retten?«

			»So oft wie nötig, Mama«, antwortete Kristen und wünschte sich sofort, sie hätte nichts gesagt. 

			»Kristen wurde direkt von der Vollversammlung des Drachenrats mit einer Mission betraut. Es ist eine Ehre«, erklärte Stonequest, bevor er in einem etwas hartnäckigeren Tonfall hinzufügte, »und eine Pflicht.«

			»Was soll das bedeuten, Krissy?«, fragte Frank. »Wirst du für eine Weile aus der Stadt sein?«

			»Ja … aber das ist nicht ganz der Grund, warum ich hier bin. Wir bauen eine Kampftruppe auf, um die Zellen in ihren Verstecken anzugreifen, sie zu eliminieren, die Drachenkugeln zu zerstören und meine gefangenen biologischen Geschwister zu befreien.«

			»Deine Geschwister?« Marty schaute entgeistert. 

			»Dort haben sie die Materialien für Drachenkugeln erhalten? Sie haben Drachengefangene gemacht?« Brian nickte, als hätte er nun die Teile zusammengesetzt. 

			»Sehr scharfsinnig«, schnurrte Stonequest fast schon wieder. 

			Kristen wollte schon zustimmen, war aber wieder verwirrt über den Wissensstand ihres Bruders. Sie hatten es nicht geheim halten können, dass die tödlichen Drachenkugeln aus Drachenteilen hergestellt waren. Zu diesem Zeitpunkt waren zu viele Überreste gefunden worden, vor allem auf dem Schlachtfeld, wo sie die Magier in Kanada bekämpft und Amy gerettet hatte, aber die Medien hatten die Geschichte gefördert, dass die Magier diese Kugeln von den Drachen genommen hatten, die sie getötet hatten. Dass Brian das durchschaute, war unerwartet. Aber das war etwas, worüber man später nachdenken sollte, nicht jetzt. Ihr Leben war zu wichtig. 

			»Das sind tödliche Feinde. Wir reden nicht von Räubern oder Gaunern oder was auch immer, wir reden von Leuten, die nicht zögern werden, meine Familie gegen mich einzusetzen.«

			»Sie wären nicht die Ersten«, kommentierte Brian und Wut schlich sich in seine Stimme. 

			»Ich weiß und es tut mir leid. Sowohl für die Einbrecher als auch für … für die Entführung, Brian.«

			»Es ist in Ordnung«, rief er, seine Stimme war fast ein Schrei. »Irgendwann musste ich erwachsen werden.« 

			In jedem anderen Zusammenhang wäre sie vielleicht stolz auf ihren Bruder gewesen, aber die Bosheit, mit der er es sagte, ließ sie befürchten, dass sie den sorglosen Bruder verloren hatte, für den sie so hart gekämpft hatte.

			»Ich kann nicht zulassen, dass das noch einmal passiert und wenn ihr hier bleibt, wird es mit großer Wahrscheinlichkeit so sein«, beendete sie. 

			»Wir glauben nicht, dass es eine Frage des Ob, sondern des Wann ist«, fügte Stonequest düster hinzu. 

			Ihre Eltern tauschten einen Blick aus. 

			»Wir werden nicht gehen«, sagte Marty. »Nicht nach allem, was wir mit diesem Haus gemacht haben. Das ist unser Zuhause und ich werde meinen Garten nicht für eine Gruppe von Terroristen aufgeben.«

			»Dad, bitte, hör auf die Vernunft«, flehte Kristen. 

			»Deine Mutter hat recht, Krissy. Das ist unser Zuhause und wir haben uns hier ein Leben aufgebaut. Wir haben sogar anständige Nachbarn. Wir werden nicht weglaufen – nicht jetzt und niemals.«

			»Dad, es ist nicht sicher.«

			»Kristen, ich hatte dreißig Jahre lang einen Job, der nicht sicher war. Denkst du, ich habe vergessen, wie man mit einer Waffe umgeht, als ich in Rente ging?« 

			»Papa, das sind Magier!«

			»Glaubst du, es interessiert mich einen Scheiß, wer diese Wichser sind?« Die Stimme ihres Vaters erhob sich und sein Gesicht rötete sich bedenklich. »Ich lebe seit einundvierzig Jahren in diesem Haus. Ein. Und. Vierzig. Jahre! Glaubst du, ich lasse es zu, dass ein Terrorist im Morgenmantel hier reinkommt und mich in aller Ruhe mitnimmt?« Frank schlug mit der Faust auf den Tisch und alles Geschirr klirrte. Trotzdem hörte er nicht auf. »Es sind nur Menschen, Krissy. Sie dringen in mein Eigentum in Amerika ein? Ich werde ihnen meinen liebsten Verfassungszusatz zeigen.«

			»Frank! Frank, beruhige dich.«

			»Verdammt noch mal, Marty, ich werde mich nicht beruhigen«, rief er und stand abrupt auf. »Diese terroristischen Wichsermagier denken, sie können die ganze gottverdammte Welt umgestalten und ich werde da nicht mitmachen.« 

			»Dad! Trink etwas Wasser«, bat Brian. Er war ebenfalls aufgestanden und stellte nun ein Glas Wasser vor seinen Vater, seine Miene flehend. 

			Frank schaute auf das Wasser, schien zu merken, wie schwer er atmete und setzte sich langsam. 

			»Das Wasser, Frank.« Marty hob die Augenbrauen, um ihren Standpunkt zu unterstreichen.

			»Richtig, Entschuldigung. Wasser.« Er griff nach dem Glas, hielt aber inne, um ein kleines Fläschchen aus seiner Hemdtasche zu holen. »Brian, erzähl Kristen von deinem neuen Trainingsprogramm«, sagte er, als ob sie das von dem ablenken würde, was sie gesehen hatte. 

			»Dad, was ist das?«

			»Was, die hier? Das ist nichts. Nur ein bisschen Nitroglyzerin – gut für das Herz und so. Habe ich dir das nicht gesagt? Es ist keine große Sache, ehrlich. Eine Vorsichtsmaßnahme wie ein Vitamin.«

			»Dad, dein Wasser«, wiederholte Brian. 

			Frank nickte und steckte sich eine Pille unter die Zunge, bevor er einen Schluck Wasser nahm. 

			»Wie lange geht das schon so?«, fragte Kristen und versuchte, es nicht wie eine Forderung klingen zu lassen. 

			Ihr Vater zuckte mit den Schultern, aber Brian antwortete. »Die nimmt er, seit wir mit vorgehaltener Waffe im Haus festgehalten wurden.«

			»Nicht gleich danach.« 

			»Frank, der Arzt hat gesagt, du sollst nicht streiten«, entgegnete Marty und er nickte, atmete tief ein und ließ das Rot aus seinem Gesicht weichen. 

			»Er bekam bald darauf Schmerzen in der Brust, ging zum Arzt und jetzt nimmt er eine Sammlung von Pillen«, erklärte ihr Bruder und sah Kristen an, als wäre es ihre Schuld. Seltsamerweise sah er auch schuldbewusst aus, weil er sie so ansah. 

			»Ist das wahr?«, fragte sie ihre Eltern. 

			Ihr Schweigen sagte ihr alles, was sie wissen musste. 

			»Das beweist meinen Standpunkt nur noch mehr. Ich will, dass ihr in Sicherheit seid und nicht meinetwegen gesundheitliche Probleme durch den Stress bekommt.«

			Die Vorstellung, dass der Stress, Teil ihrer Familie zu sein, ihren Vater körperlich krank machte, traf sie wie ein Baseball in die Brust. Sie fühlte Schuld, Schrecken, Groll und Wut auf einmal in einem riesigen verhedderten Knoten in ihrem Bauch. »Ich will, dass ihr in Sicherheit seid. In Angst zu leben ist nicht sicher.«

			»Und du glaubst, in einem Hotel zu wohnen und alle paar Wochen umzuziehen ist sicher?«, fragte Marty. Sie klang ähnlich wie Kristen, wenn sie Dinge verlangte und bewies damit, dass viele Charakterzüge anerzogen und nicht vererbt wurden. »Das haben wir ausprobiert, Kristen. Es war die Hölle.«

			»Das klingt auch wie die Hölle«, warf Stonequest ein. 

			Alle vier Augenpaare der Halls erfassten den Drachen und er schwand dahin, als wäre er von einem Team von Drachen und Magiern umgeben und nicht von Menschen und seinem Drachenpartner. 

			»Ich will damit nur sagen, dass ich nicht weiß, warum ihr das noch einmal tun solltet.« Er hob seine Hände in Kapitulation. 

			»Weil Ihr Boss es von uns verlangt!«, schrie Marty. 

			»Mom, beruhige dich. Wenn du auch noch anfangen musst, Pillen zu nehmen, drehe ich durch«, antwortete Brian. 

			»Oh bitte, wenn dein Vater nur die Hälfte der Salate gegessen hätte, die ich in all den Jahren auf den Tisch gestellt habe, hätte er keine dieser Probleme.«

			»Verdammt, Marty, wir werden jetzt nicht über das Essen reden. Du backst ein gutes Hühnchen und brätst ein gutes Schweinekotelett. Wieso ist es meine Schuld, dass ich deine Kochkünste mag?« Frank schrie auf und wurde wieder rot wie eine Rübe. Diesmal fing er sich jedoch, setzte sich wieder und atmete tief durch. 

			»Ich sage nur, dass es für euch alle sinnvoller wäre, das Land zu verlassen. Ein Hotel in Detroit ist kaum eine gute Möglichkeit, euch in Sicherheit zu bringen«, sagte Stonequest beschwichtigend. 

			»Und wohin würden wir gehen?«, verlangte Marty zu wissen, ihre Worte waren wie Messer. 

			»Nun, warum nicht zu Kristens Villa in Südfrankreich fahren?«

			Wieder drehten sich alle vier Halls zu ihm um, mit einem Ausdruck von Verwirrung in ihren Gesichtern. 

			»Ihre Villa? Sie ist recht nett – zumindest war sie das, als ich das letzte Mal dort war.« Er zuckte mit den Schultern.

			»Stonequest … Ich habe keine Villa. Ich war noch nie in Frankreich«, widersprach Kristen. 

			»Oh? Verzeihung, ich nahm an, Windlock hätte dich dorthin eingeladen. Es ist sehr schön.«

			»Kristen«, schnurrte Marty fast. »Hast du vergessen zu erwähnen, dass du eine Villa in Südfrankreich besitzt? Du weißt doch, dass dein Vater und ich in den Flitterwochen in Europa waren. Wir haben es nie wieder dorthin geschafft.«

			»Nun, warum nicht gleich gehen?«, fragte Stonequest und strahlte. Kristen konnte spüren, wie seine Aura ebenfalls arbeitete, aber sie nahm es ihm nicht übel. »Es ist ein wunderbarer Ort an der Südküste von Frankreich. Ideal, um eine Weile Urlaub zu machen … jedenfalls nur, bis das alles geklärt ist.« 

			Ihre Eltern tauschten einen weiteren Blick aus, ihre Gesichter waren eher nachdenklich als wütend und stur. 

			»Was sagst du, Marty?«

			»Ich wollte schon immer mal an die Südküste Frankreichs«, antwortete sie und klimperte mit den Wimpern. »Warum hast du uns nicht gesagt, dass du dort ein Haus hast, Krissy?«

			»Das wusste ich nicht.« Sie lächelte schwach. Die Tiefe und der Umfang des Reichtums, den sie von Windlock geerbt hatte, war für sie erschütternd. Sie hatte ein Anwesen außerhalb von Detroit und eine riesige Fundgrube an alten Schätzen gesehen und angenommen – wie jeder vernünftige Mensch – dass dies das Ausmaß seines Reichtums gewesen war. 

			»Oh, es ist wirklich schön«, sagte Stonequest wieder. »Und ich kenne auch ein paar Drachen in der Gegend. Ich kann ein Sicherheitskommando arrangieren, das nicht einmal deplatziert aussieht. Was sagt ihr dazu?«

			Marty und Frank strahlten und Erleichterung überflutete sie. 

			Zumindest bis Brian aufstand und sein Geschirr in die Spüle pfefferte. »Ich laufe nicht weg.« Er sah wütender aus, als Kristen ihn je gesehen hatte und fast so, als wäre er bereit, es mit bloßen Händen mit einem Drachen aufzunehmen. 

			Sie fragte sich, was er vorhatte.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Der Rest des Abendessens verlief recht freundschaftlich, wenn auch nur, weil Stonequest weiterhin mehr Details über Windlocks – jetzt Kristens – Villa in Frankreich preisgab. Marty schien recht glücklich darüber zu sein, obwohl sie, wenn sie sie ansah, immer noch Bitterkeit in den Augen ihrer Mutter erkennen konnte. Sie fühlte sich schlecht, weil sie sie dazu gezwungen hatte, aber wenigstens hatten sie zugestimmt. 

			Das ließ sie sich fragen, was genau Brian dachte. Er hatte den Nachtisch abgelehnt, was sie denken ließ, er müsse Krebs haben oder ein Roboter sein oder so etwas, aber ihre Eltern reagierten nicht negativ. Frank beglückwünschte den Jungen sogar dazu, stark zu bleiben, während er sich eine zweite Portion Schokoladen- und Erdnussbutter-Brownies mit Eiscreme servierte. 

			Kristen nahm ihre Schüssel und gab Brian ein Zeichen, ihr in den Hinterhof zu folgen, während Stonequest weiter um ihre Eltern buhlte. 

			»Freust du dich auf Frankreich, Brian?«, fragte sie und versuchte, trotz seines früheren Ausbruchs so freundlich wie möglich zu klingen. »Du hast abgenommen. Mach weiter so und ich bin sicher, dass einige französische Mädchen sehr interessiert sein werden.«

			»Ich habe etwa zwölf Pfund abgenommen. Nichts, worauf man stolz sein könnte … noch nicht.« Er hielt inne, sah ihr dann in die Augen und klappte seinen Mund zu. »Ich will nicht mit Mom und Dad nach Frankreich fahren.«

			Kristen nickte. So viel hatte er klargestellt. »Warum nicht? Ich weiß, dass ich noch nie in dieser Villa war, aber Stonequest lässt es großartig klingen. Außerdem, wenn du hier bleibst …« Sie schluckte und räusperte sich. »Ich kann nicht zulassen, dass dir noch einmal etwas zustößt. Kannst du bitte mitgehen, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist?«

			Brian antwortete mit einer eigenen Frage. »Wirst du sicher sein, wenn ich gehe?«

			Sie wollte es nicht, aber sie schreckte reflexartig vor der Absurdität der Frage zurück. »Natürlich werde ich nicht sicher sein, Brian. Niemand wird sicher sein, bis wir all diese Technomagier-Zellen aufstöbern und sicherstellen, dass keiner von ihnen etwas tut, das die Drachen schließlich so verärgert, dass sie anfangen, Städte niederzubrennen.«

			»Du meinst also, ich soll einfach an der Seitenlinie sitzen und darauf warten, dass die Welt brennt, während meine kleine Schwester die ganze harte Arbeit macht und alle Risiken auf sich nimmt? Was, wenn die Drachen beschließen, Detroit zu verbrennen?«

			»Deshalb will ich nicht, dass du hier bleibst.« Ihre Frustration stieg, aber sie versuchte, ihren Tonfall beizubehalten. 

			»Ich soll also gehen, während alle unsere Nachbarn zurückbleiben und riskieren, verbrannt zu werden, wenn das alles in die Luft fliegt?«

			»Ich weiß, dass du mich nicht bittest, die Nachbarschaft nach Frankreich zu schicken«, erwiderte Kristen und holte tief Luft, um ruhig zu bleiben, etwas, von dem sie wusste, dass es ihren Bruder ärgerte. »Aber was schlägst du dann vor?«

			»Ich möchte dir helfen. Nicht nur dir, sondern auch deiner Armee oder Truppe oder was auch immer deine Leute sind.«

			»Brian – ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

			»Bitte, hör mich an«, erwiderte er und klang zum ersten Mal, seit sie nach draußen gekommen waren, eifrig. »Nach dem, was mit Obscura passiert ist …«

			»Das tut mir immer noch sehr leid«, warf sie ein.

			»Würdest du bitte die Klappe halten und auch deine Aura für fünf Minuten im Zaum halten?«, schnauzte Brian als Antwort. 

			»Klar, richtig.«

			»Von einem Drachen in eine beschissenen LARP-Version von Pac-Man entführt und fast getötet zu werden, hat die Dinge für mich irgendwie ins rechte Licht gerückt«, fuhr Brian fort. »Ich dachte immer, all das« – er gestikulierte zum Hinterhof, den Bäumen und dem Boot des Nachbarn – »wäre unwichtig. Ich dachte, im Leben ginge es nur darum, Dinge zu erleben und ich konnte fast alles in einem Videospiel erleben. Verdammt, ich dachte, ich könnte Dinge besser erleben als das echte Leben in einem Videospiel. Früher wollte ich ein Meister der digitalen Welt sein. Dort sind heutzutage die wettbewerbsfähigsten Leute oder zumindest dachte ich das, bis Obscura auftauchte.«

			Kristen versuchte zu lächeln, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Es war, als würde sie ihren Bruder in einem einzigen Gespräch um zehn Jahre altern sehen. 

			»Nichts davon fühlt sich mehr real an, ich schätze, weil nichts davon real ist«, fuhr er fort. »Ich will mehr als früher. Ich will ein Teil von etwas sein, das von Bedeutung ist und ich kann mir nichts Wichtigeres vorstellen, als meiner Schwester zu helfen, einen Krieg aufzuhalten und vielleicht die Trennung von Menschen und Drachen zu beenden. Ich weiß, dass ich nur ein normaler Mensch bin, aber du hast auch andere normale Menschen in deinem neuen Team, richtig?« 

			»Ja.« Sie schniefte. »Aber das sind Polizisten. Sie haben alle jahrelang trainiert. Du warst noch nicht einmal mit Dad auf dem Schießstand. Ich sage es nur ungern, aber du wärst eine Belastung. Wenn du getötet würdest, würde ich mir das nie verzeihen. Ich kann nicht zulassen, dass du dein Leben umsonst wegwirfst und wenn du in ein Feuergefecht mit diesen Magiern gerätst … das ist alles, was du tun würdest.« Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht. 

			»Verdammt, Kristen, warum weinst du?«

			»Es tut mir leid.« Sie strich sich wütend über die Wangen und zog eine Grimasse. »Ich hatte mich wirklich daran gewöhnt, dass du ein Gamer bist.«

			»Was? Warum?« 

			»Weil ich wusste, dass du sicher sein würdest, solange du eine High-Speed-Verbindung hast. Ich bin davon ausgegangen, dass sich Mom und Dad gegen mich wehren würden und dass du dich darauf einlassen würdest, solange ich dich irgendwo mit einer Ethernet-Buchse hinbringen könnte.«

			Brian lachte grimmig auf, während sich seine Augen mit Tränen füllten. »Du kannst mich nicht ewig beschützen, weißt du. Außerdem bin ich dein älterer Bruder. Ich muss eigentlich dich beschützen.«

			»Ich bin ein Drache, Brian!« 

			»Das spielt keine Rolle«, antwortete er. »Ich wette, das Internet in Südfrankreich ist scheiße.«

			»Es könnte gut sein«, widersprach sie, einfach nur, um mit ihrem Bruder zu streiten. 

			»Das spielt keine Rolle, Kristen. Das ist mir nicht mehr wichtig. Ich will helfen. Du hast übrigens recht. Ich bin nicht bereit für den Außendienst. Scheiße, verglichen mit dem Rest von euch weiß ich nicht, ob ich jemals für den Außendienst bereit sein werde.« Er lachte, während er sich an seinen großen runden Bauch fasste und mit ihm wackelte. 

			Kristen beäugte ihn verstohlen. Er hatte abgenommen und angesichts der Tatsache, dass sie gesehen hatte, wie er trainierte und auch gesünder aß, schien es, als würde er noch viel mehr abnehmen. Aber er hatte recht. Er war nicht in Form für den Außendienst. »Was genau hast du dir vorgestellt, wenn es nicht darum ging, von einer Gruppe Magier beschossen zu werden?«

			Brian gluckste. »Etwas mehr auf der Geheimdienstseite. Ich könnte euch helfen, einige der Informationen zu sammeln, die ihr braucht, wenn ihr plant, die Zelle in Texas zuerst anzugreifen, obwohl ich sicher bin, dass ihr auch die in Südamerika in Betracht gezogen habt.«

			Sie nickte. »Wir werden zuerst Texas überfallen, denke ich, dann Kolumbien, weil wir denken, dass das die einzige Zelle in Südamerika sein könnte …« Sie verstummte und sah ihn überrascht an. Kristen war so daran gewöhnt, mit ihren Leuten über Operationen zu sprechen, dass sie nicht bemerkt hatte, dass ihr Bruder beiläufig eine ganze Menge vertraulicher Informationen in das Gespräch geworfen hatte. »Brian, woher zum Teufel weißt du von den Magierzellen in Texas und Kolumbien?«

			»Internet«, konterte er schlau mit einem dämlichen Lächeln. 

			»Das erklärt es nicht einmal ansatzweise«, antwortete Kristen, besorgt darüber, dass ihre Geheiminformationen kompromittiert sein könnten. Hatte Brian eine Hintertür in ihre Computer gefunden oder so etwas? Wenn er es hatte, hatten es vielleicht auch andere. »Hast du … hast du uns gehackt?«

			Er lächelte. »Ja, ich bin sicher, den neuen Boss zu hacken ist ein guter Weg, um einen Job zu bekommen.«

			Während es ihr gefiel, dass er sie als Chef und nicht als seine Schwester bezeichnete, runzelte sie die Stirn, bei seinen Worten, dass er sie gehackt habe. 

			»Nein! Ich habe euch nicht gehackt. Ich habe es zwar versucht und ich hätte es wahrscheinlich auch gekonnt, aber euer ganzer Server ist nicht einmal mit dem Internet verbunden.«

			»Das erklärt, warum das WLAN auf der Arbeit scheiße ist«, murmelte Kristen leise, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf ihren Bruder lenkte. »Ernsthaft. Wie hast du das gemacht? Wenn du für mich arbeiten willst, muss ich deine Methoden kennen.«

			»Na ja, so diskret warst du ja noch nie. Ich habe darüber gelesen, was in Fort Drum passiert ist – zugegeben, es war in einigen der dunkleren Ecken des Internets – und diese Farm mit dem super offensichtlichen Namen? Die Deephealth-Ranch war überall in den Nachrichten, als sie anfingen zu graben, um ausgerechnet einen Drachen auszugraben. Mit diesen beiden Datenpunkten begann ich, nach Korrelationen zu suchen.«

			»Es schien, dass die Überprüfung von industriellen Farmen mit einem starken Fokus auf Fleisch ein guter Anfang war. Ich habe die Versanddaten von Dutzenden von Farmen durchsucht – ernsthaft, eine Tonne. Ich habe besonders nach Lieferungen zu Militärbasen gesucht. Es gibt eine Ranch in Texas, die Sendungen nach Fort Hood schickt. Das ist an sich nicht verrückt – Soldaten müssen essen und Soldaten mögen Speck – aber die Ranch hat bis vor ein paar Wochen nie etwas geschickt und jetzt schicken sie regelmäßig Lieferungen …«

			Kristen lachte. »Wow, Brian, ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Woher wusstest du von Kolumbien?«

			Brians Lächeln wurde breiter. »Habe ich nicht. Du hast es mir gesagt.«

			»Aber du erwähntest die südamerikanische Basis.«

			»Ich bin davon ausgegangen, dass sie auf den meisten Kontinenten Zellen haben und dass Südamerika für sie am einfachsten zu versorgen und für dich am leichtesten zu schlagen ist. Ich hatte allerdings an Brasilien gedacht.«

			Ein weiteres Lachen sprudelte aus ihr hervor. Es war gut, dass er für sie und nicht für eine Zeitung arbeiten wollte. »Ich bin beeindruckt, dass du das alles im Internet gefunden hast.«

			»Ich bin gut darin geworden, solche Spuren aufzuspüren. Es hat sich herausgestellt, dass meine Zeit als Gamer keine totale Zeitverschwendung war. Viele von uns haben herausgefunden, wie man versteckte Inhalte findet oder seltsame Links aus merkwürdigen Ecken des Internets herunterlädt. Ich stimme dir zu, dass ich kein guter Kandidat für den Außendienst bin, aber hast du jemanden, der sich um die Hintergrundrecherchen kümmert? Ich habe mir irgendwie vorgestellt, jemand wie ›Overwatch‹ aus der Serie ›Arrow‹ zu sein. Ich kann dir helfen, Ziele zu finden und während der eigentlichen Operationen kann ich aktuelle Informationen liefern. Außerdem kann ich euch mit GPS-Tracking und Kameras helfen und vielleicht hier und da ein Handy hacken oder ein Überwachungskamera-System.«

			»Du meinst, du willst wie Felicity sein?« Kristen grinste. Die Anzahl der Male, die er über diese Serie gelästert hatte, musste in die Hunderte gehen – sicherlich häufiger, als es Episoden gab.

			»Okay, ich habe ihren Codenamen benutzt, weil ich dachte, er wäre cooler, außerdem ist Overwatch ein Videospiel, in dem ich total gut bin, also …« Er zuckte mit den Schultern.

			»Ja. Wir werden dich nicht Overwatch nennen, das ist sicher. Aber … nun, ich bin beeindruckt. Ich denke, das könnte funktionieren. Du könntest wie unsere Alexa oder Siri sein.«

			»Nein, das ist nicht das, was ich im Sinn hatte.« Er hielt die Hände hoch, aber sie konnte schon sehen, dass es ihm unter die Haut gegangen war.

			»Ja, wir könnten dich gebrauchen. Wie wäre es mit Jarvis?«

			»Auf keinen Fall!«

			»Cortana?«

			»Diese Referenz ist etwa zwanzig Jahre alt.«

			»Zed?« 

			»Du meinst von den Power Rangers? Ist der nicht böse?«, fragte Brian, obwohl er nicht so klang, als würde er ihn hassen. 

			»Ja … aber hat er sich nicht aus den Schlachten herausgehalten und Monster zum Kämpfen geschickt? Das ist es, was du tun wirst.«

			»Zed … ja, Agent Zed. Das klingt gut.«

			»Das ist auch besser so, Zed«, schnauzte Kristen mit ihrer herrischsten Stimme. »Du arbeitest jetzt für mich.« 

			Er lächelte über den rauen Tonfall. »Das ist schon eher das Richtige.«

			»Also … was denken Mom und Dad?«, fragte Kristen. 

			»Dad sagte und ich zitiere: ›wird auch Zeit‹ und Mom …«

			»Lass mich raten, sie hasst es?«

			»Eine Medaille für den Stahldrachen«, stimmte Brian scherzend zu. »Aber sie ist damit einverstanden, seit ich ausgewogener esse und trainiere, außerdem … sie hätte nie gedacht, dass du damit einverstanden bist.«

			»Du meinst, sie glaubt immer noch, du würdest mit ihnen nach Frankreich gehen? Sogar nachdem du am Tisch ausgerastet bist?«

			»Ja, Boss, das tut sie und ich würde es begrüßen, wenn du deswegen etwas für mich tun könntest.«

			Sie rollte mit den Augen, aber sie stimmte zu. Es war, wie Stonequest gesagt hatte. Sie hatte sich Drachen gestellt, folglich konnte sie sich auch ihrer Mutter stellen. 

			Der Gedanke daran machte sie allerdings nicht weniger nervös.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Neal Havington hatte alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Auch wenn die genauen Details dessen, was mit der Magierzelle in Detroit geschehen war, unbekannt waren, verstand seine Organisation die allgemeine Bedeutung dessen, was geschehen war. 

			Constance war drauf und dran gewesen, nicht nur den Nordamerikanischen Drachenrat zu zerstören, sondern die Drachenräte der ganzen Welt. 

			Sie hatte versagt. 

			Er wusste das, weil die unausstehliche Shimmerclaw vom Europäischen Rat auf den Kontinent zurückgekehrt war und nichts anderes als Vergebung forderte. 

			Zumindest hatte sie das gesagt. 

			Havington war nicht so naiv zu glauben, dass ein Drache, nur weil er etwas sagte, es auch so meinte. Er und seine Magier hatten die letzte Woche damit verbracht, ihre gesamte Operationsbasis zu verlegen. Constance sollte nicht mehr über sie wissen, als dass sie in Pisa, Italien, stationiert waren, aber das hieß nicht, dass sie es nicht wusste. Sie war klug – ist klug, sagte er sich, denn bis er ihre Leiche sah, musste er sich einreden, dass sie noch lebte – aber sie war auch gerissen. Ihre Absicht war es gewesen, die gesamte Organisation anzuführen – so verstreut wie sie waren – was bedeutete, dass sie genau gewusst haben könnte, wo sein Team war. 

			Jetzt, wo sie einen sichereren Ort bezogen hatten, wollte er Constances Arbeit ehren, indem er ein paar gottverdammte Drachen tötete. 

			Es war möglich, dass sie ein paar getötet hatte. Shimmerclaw hatte sich nicht zu den Opfern geäußert. Aber es war nicht genug gewesen, um einen Funken auf das Pulverfass der Beziehungen zwischen Mensch und Drache zu setzen. 

			Der Zellenleiter konnte nicht darauf warten, dass die Drachen sich entschlossen, etwas zu unternehmen. Er musste einen weiteren Funken entzünden. Sein Plan war, den Europäischen Rat mit ein paar eigenen Überraschungen zu inspirieren.

			Mit festem und entschlossenem Gesichtsausdruck verband sich Havington mit dem Headset des ersten Magiers. 

			* * *

			Die Oper war perfekt, absolut perfekt. Es gab keine bessere Art zu feiern als mit Street Food. 

			Einige Drachen sträubten sich gegen Dentedoros Geschmack beim Essen, aber er fand, dass Drachen im Großen und Ganzen ziemlich prätentiös waren. Für ihn gab es nichts Besseres als Arancini mit einem kleinen Espresso im Anschluss an eine Oper. 

			Er verließ das Theater mit den anderen Anwesenden, ganz normalen Leuten in Smoking und eleganten Ballkleidern. Sie trugen goldene Rolex-Uhren wie er, hatten handgefertigte Schuhe wie er und ein Chauffeur fuhr ihren neuwertigen Lamborghini Miura genauso wie seiner es tat. Nun … das letzte vielleicht nicht, überlegte der Drache. Selbst wenn seine menschlichen Bekannten der italienische Adel waren, tat es ihm gut, sich von anderen abzuheben. Deswegen der Sportwagen und das Straßenessen. 

			Während die meisten Konzertbesucher sich auf den Weg machten, um ihre Reservierungen zu vollziehen oder in ihre Villen zurückzukehren, um sich von ihren Köchen das Essen zubereiten zu lassen, bewegte sich Dentedoro auf eine Reihe von Ständen oberhalb eines Eingangs zum Bahnhof zu. Er hatte ein Auge auf den dritten Wagen von links und die Pyramide von Arancini, die sich im Inneren des bescheidenen Etablissements des Mannes stapelte.

			Jedes Reisbällchen war mit Käse gefüllt, in Semmelbröseln gewälzt und gebacken …gebraten? Er wusste nicht das Geringste über die Zubereitung von Speisen, aber er wusste, dass dieser Mann die köstlichsten Arancini in ganz Italien machte. 

			»Sie sind gut, was?«, fragte ein Mann unter einer Kapuze auf Italienisch zu ihm. Er hatte einen Reisball in der einen Hand und die andere Hand in der Tasche. 

			»Die Allerbesten«, antwortete Dentedoro, »ich komme nach jeder Oper hierher. Dieser Mann ist weit mehr wert, als er hier verdient. Ich habe Könige mit weniger fähigen Köchen gekannt.«

			»Warum stellen Sie ihn dann nicht ein?«, fragte der Mann. Irgendetwas war seltsam an ihm, irgendetwas schien er zu spüren, etwas, das nicht stimmte, aber er konnte nicht genau sagen, was. 

			»Menschen leisten ihre beste Arbeit, wenn sie unter ein wenig Stress stehen«, sagte er mit einem Achselzucken und einem Aufblitzen seiner goldenen Zähne. Er hatte seine menschlichen Zähne vor Jahrzehnten von einem Magier vergolden lassen. In seiner Drachengestalt hatte er sie immer gehabt, aber er hatte sich den gleichen Effekt gewünscht, wenn er in diesem schwächeren Körper war. »Wenn ich diesen Mann anheuern würde, würde er fett und faul werden wie ein Schwein – zu nichts anderem gut als zum Schlachten.«

			Der Mann nickte und rückte sein Gewand zurecht. 

			Das war es! Dentedoro lächelte bei dieser Erkenntnis. Der Mann war in eine Robe gekleidet, als ob sie Jahrhunderte in der Vergangenheit leben würden. Er hatte es nicht bemerkt, weil er so viele Moden kommen und gehen gesehen hatte, aber die Robe war nie wirklich eine Mode gewesen. Einen Mann zu sehen, der sie jetzt trug, konnte nur bedeuten …

			»Sie sind ein Magier.«

			»Und Sie sind ein Schwein, das zu nichts anderem taugt als zum Schlachten«, erwiderte der Fremde. Er riss die Hand aus der Tasche, feuerte drei Schüsse aus einer Pistole in die Brust des Drachen und spuckte ihn an, als er auf das Pflaster sackte. 

			Das Letzte, was Dentedoro sah, bevor er starb, war, wie der Mann seine Robe auszog, sie in einen Mülleimer warf und dem Mann, der die besten Arancini Italiens machte, ein dickes Bündel Euroscheine gab.

			* * *

			Aya liebte ihren Job nicht, aber sie brauchte ihn. Ihre Herrin war nicht grausam, aber sie war auch nicht geduldig. Fraunfeuer erwartete von ihr, dass sie das ganze Schloss putzte, während sie schlief und wenn sie auch nur einen Teller fallen ließ oder einen Besen umstieß und den Drachen weckte, würde sie ihr den Lohn um die Hälfte kürzen. Sie hatte ihr noch viel Schlimmeres angedroht, wenn sie sie mehr als einmal wecken würde. Daher hatte sie gelernt, sehr vorsichtig zu sein, wenn sie arbeitete. 

			Wenn sie keine Fehler machte, war das Geld gut. Wenn sie es vermasselte, hatte sie wenigstens noch einen Job. Alles war besser als die Jahre, die sie auf der Flucht aus ihrer Heimat im kriegsgebeutelten Libyen verbracht hatte. Trotzdem war es schwer, ihre Kinder zu ernähren, wenn ein einfacher Fehler sie so viel kosten konnte. 

			Als also ein Mann kam und ihr anbot, ihr das zu zahlen, was sie in sechs Monaten verdiente, wenn sie nur eine Hintertür zum Haus der Fraunfeuer offen lassen würde, hatte Aya nicht viele Fragen gestellt und zugesagt. Schließlich hatte sie noch nie zweitausend Euro gesehen. Dieser Mann hatte ihr angeboten, ihr die Hälfte zu geben, bevor sie überhaupt etwas für ihn getan hatte.

			Sie schrubbte gerade das Geschirr, als er durch die Hintertür hereinkam. Hätte sie ihn nicht erwartet, hätte sie es vielleicht gar nicht bemerkt, aber wie sich herausstellte, tat sie es doch. Sie folgte ihm die Treppe hinauf und holte ihn ein, bevor er das Zimmer des Drachen betrat. 

			»Sie werden nichts tun, was sie wütend macht?«, fragte sie in ihrem besten Englisch. Obwohl sie in Deutschland war, hatte dieser Mann immer auf Englisch mit ihr gesprochen und sie war froh, so viel Zeit damit verbracht zu haben, fernzusehen und ihr begrenztes Englisch durch das, was sie dabei aufschnappte zu verbessern. 

			»Sie wird Ihnen nie wieder böse sein«, antwortete der Mann und trat in den Raum. 

			Als er eine Waffe zog, keuchte Aya auf und weckte damit den Drachen, der in seinem menschlichen Körper schlief. Das war eine der einzigen Fragen gewesen, die der Mann Aya gestellt hatte, bevor er sie bezahlte – wie der Drache schlief. 

			»Aya, du kleine, libysche Hure!«, brüllte Fraunfeuer sie an, bevor der Fremde ihr in die Brust schoss. 

			»Schließen Sie hier auf jeden Fall ab, wenn Sie gehen«, befahl er und gab ihr weitere zweitausend Euro – viel mehr als er ursprünglich versprochen hatte – bevor er ging. 

			Obwohl sie wusste, dass sie das Geld für ihre Kinder nehmen sollte, ließ sie es fallen und floh aus dem Schloss. 

			Es spielte keine Rolle, dass sie es zurückließ. Kaum war sie weg und rannte so schnell sie konnte zur Bushaltestelle, schoss ihr der Mann, der sie bezahlt hatte, in den Rücken. 

			»Du hättest die Tür abschließen sollen, wie ich gesagt habe.«

			* * *

			Sir Silverscales hasste die Franzosen, aber er liebte Frankreich und besonders Paris. Er fand es ziemlich ärgerlich, dass die Menschen es die Stadt der Lichter genannt hatten, obwohl sie alle ihre verfluchten Städte mit Lichtern füllten, aber Paris hatte etwas je ne sais quoi an sich. Etwas Bezauberndes. 

			Trotz der Notwendigkeit, zu seinem Anwesen in Wales zurückzukehren, beschloss Sir Silverscales, noch eine Runde um die Stadt der Lichter zu drehen und sei es nur, um Lady Coalclaw zu erzählen, wie es sich verändert hatte. 

			Vielleicht hätte er überleben können, wenn er direkt über dem Kanal nach Wales geflogen wäre. So wurde er jedoch von einem Hochleistungsgewehr ins Herz geschossen, kaum dass er sich aufgerichtet hatte. 

			Er stürzte auf die Stadt unter sich, bereits tot, bevor er in der Seine versank.

			* * *

			»Und Sie sind sicher, dass Lady Coalclaw das alles will?«, fragte Dervin. Er kannte sie natürlich nicht persönlich. Das taten nur wenige und außerdem war er nur ein Tontechniker aus einer der moderneren Kneipen der Stadt. Was sollte er mit einem Drachen zu tun haben, der seit Jahrhunderten dort lebte?

			»Ich versichere Ihnen, sie wird sich nicht beschweren«, antwortete die Frau, die die Rechnungen bezahlte. 

			Er nickte und ging wieder an die Arbeit. Er verstand zwar nicht, warum jemand ein Konzert auf den Hügeln veranstalten wollte, wenn sie ein Herrenhaus mit einem Ballsaal hatten, der eine perfekte Akustik hatte, aber wer war er, etwas zu sagen?

			Als er fertig war, zeigte er der Frau, wie man das Soundboard bedient und den Generator für die Lautsprecher einschaltet, bevor er ging. 

			Nicht lange danach erreichte er den Rand des Anwesens und stand auf einem hohen Hügel, sodass er das prächtige Herrenhaus in der Mitte des Ganzen sehen konnte, als die Frau eine Art Testton abspielte. 

			Für Dervin klang es schrecklich – wie Trompete gemischt mit dem Schrei eines Fischadlers, aber Lady Coalclaw schien es zu gefallen, denn sie kam lächelnd und warmherzig aus ihrer Villa.

			Das war, als die Frau, die ihn bezahlt hatte, ihr ins Gesicht schoss. 

			Aus offensichtlichen Gründen blieb er nicht in der Nähe um zu sehen, ob es ihr gut ging. Er war kein Mediziner, aber er wusste, dass die meisten Menschen einen Kopf zum Leben brauchten, also war er nicht besonders optimistisch, was ihre Prognose anging. Mehr als nur ein wenig in Panik, trat er in der Eile das Gaspedal seines alten Lastwagens durch, was zu einer Fehlzündung führte. 

			Das Geräusch war lauter als der buchstäbliche Schuss in seinem verängstigten Kopf. Er wollte, dass der Lkw schneller fuhr, um zurück in eine Stadt oder zu einer Tankstelle zu kommen – irgendetwas, aber er war nicht schnell genug. 

			Die Frau holte ihn ein wie eine Art heidnische Göttin, die von den Winden selbst getragen wird. 

			»Du bist eine Magierin«, warf Dervin ihr vor, bevor sie ihm ins Gesicht schoss, genau wie sie es bei Lady Coalclaw getan hatte.

			* * *

			Vertaile, der sich selbst Vert nannte, brauchte seine Band nicht, aber es machte mehr Spaß mit ihr. 

			Seine Stimme war perfekt, auch wenn sie es eigentlich nicht war. Wenn er einen falschen Ton traf, setzte er einfach seine Drachenaura ein und ließ die Menge glauben, er hätte es so gewollt. Er war kein Franzose. Obwohl er älter als Napoleon war und sich nicht als Franzose betrachtete, mochte er den französischen Stil. Er war nüchtern, elegant und perfekt in seiner Einfachheit. 

			Seine Band ahmte dies nach. 

			Er sang, ein Mann namens Dominic spielte eine Snare Drum, einen Kick Bass und ein High Hat und eine Frau namens Adrienne spielte den Bass. Er brauchte die Menschen nicht, um so viele Leute anzuziehen, wie er es tat, aber er mochte die stimmungsvolle Atmosphäre, die sie vermittelten. Außerdem waren sie beide großartig im Bett, besonders für Menschen. 

			Obwohl Vert weder Dominic noch Adrienne brauchte, genoss er es, wenn die drei zusammen Musik machten. Es war berauschendes, romantisches Zeug, ganz und gar nicht wie der Müll, den die amerikanischen Drachen ständig herauspumpten. Er wurde in ganz Europa verehrt und auch hier in Florenz, Italien – einer Stadt, die nie für ihre Musik bekannt war. Jedenfalls nicht seit Hunderten von Jahren. Wo auch immer er auftrat, er zog immer eine große Menge an. 

			Sie waren bei ihrem dritten Song und das Publikum hatte sich endlich in die melodischen Grooves fallen lassen, die Dominic und Adrienne so gut beherrschen, als es passierte. 

			Schüsse ertönten, genau wie in Amerika. 

			Vert warf sich mit einem Ausbruch von Drachengeschwindigkeit nach unten, aber er war trotzdem nicht schnell genug. Seine Schulter brannte vor Schmerzen, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. 

			Er schaute auf seine Bandmitglieder, die beide erschossen worden waren – Adrienne in ihre schönen Brüste und Dominic in sein Gesicht unterhalb seiner gepiercten Augenbraue, die Vert ihm auszureden versucht hatte. Der Mann war bereits tot, aber sie bewegte sich noch.

			Der Drache kroch mit vor Schmerzen brennender Schulter zu Adrienne. Er versuchte, das Blut einzudämmen, aber es gab nichts, was er tun konnte. Ihr Körper war blutverschmiert und ihr letztes Einatmen geschah in röchelnden Atemzügen. Sie hustete sogar Blutflecken in sein Gesicht. 

			»Rette dich, mein Liebster.« Sie keuchte und fiel zurück, die Augen offen, aber leer und unbeweglich.

			Die Menge schrie in Panik und Trauer und er wollte sich ihrer Trauer anschließen, aber er konnte es nicht. Er hatte auf die Nachrichten geachtet und wusste durch den brennenden Schmerz in seiner Schulter und die Art, wie seine Wunde nicht heilte, dass er von einer Drachenkugel getroffen worden war. Er wusste auch, dass sie ihn nicht zufällig getroffen hatte. 

			Er hatte sich vergewissert, dass es einen Hinterausgang gab, bevor sie begonnen hatten und er kroch jetzt dorthin, wobei er jedes Quäntchen Geschwindigkeit nutzte, das ihm noch zur Verfügung stand, trotz der Schmerzen, die immer schlimmer zu werden schienen. 

			Schließlich flüchtete er in die Nacht und verschwand in den Straßen von Florenz, bevor der Bewaffnete ihn erwischen konnte. Es war die längste und schmerzhafteste Nacht, die Vert je erlebt hatte. 

			* * *

			Havington hatte sich in Vorfreude auf ihren Sieg ein Glas Rotwein eingeschenkt. Er hatte seinem letzten Magier gesagt, er solle auf das dritte Lied warten, um den grünen Drachensänger hinzurichten, aber er hatte ihn verfehlt. 

			»Tut mir leid, Sir. Ich kann ihn nicht finden, Sir«, ertönte die Stimme des Magiers in seinen Ohrhörern. Er hätte der Zielperson über die Bühne folgen können, aber er hatte den ausdrücklichen Befehl erhalten, dies nicht zu tun. Diese Art von Verhalten könnte dazu führen, dass man sich an den Attentäter erinnert. Es war besser, vor der Gewalt zu fliehen, nicht auf sie zuzugehen. 

			Gehorsam war der Mann auf die Straße gegangen und hatte festgestellt, dass Vertaile verschwunden war.

			»Was soll ich tun?«, fragte er mit Verzweiflung in der Stimme. 

			»Machen Sie ein paar Runden, um sicherzugehen, dass Sie nicht verfolgt werden und kommen Sie dann zurück zur Basis.«

			Er stimmte zu und klang erleichtert. 

			Obwohl er gescheitert war, hatte er sein Ziel dennoch verletzt. Mit etwas Glück hatte er ihn an einem Organ verwundet und ihm einen langen, schmerzhaften Tod beschert, anstatt eines schnellen. So oder so, fünf angegriffene Drachen in einer Nacht waren mehr als zufriedenstellend für Havington. 

			Lass Shimmerclaw jetzt um Vergebung und Frieden bitten, dachte er, während er an seinem Wein nippte. Er schmeckte nach Sieg.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Stonequest und Kristen flogen zu ihrer neuen Basis, wobei Brian auf ihrem Rücken mitflog und jedes Mal wie ein kleines Kind jubelte, wenn sie auch nur eine Kurve nahm. 

			»Das ist es, oder? Die Stahlfalle?«, rief er. 

			»Wir haben noch keinen Namen«, antwortete sie geduldig. 

			»Jetzt schon«, kommentierte Stonequest, machte eine scharfe Kurve und begann einen spiralförmigen Sinkflug, um außerhalb des alten Industriekomplexes zu landen.

			Sie war schockiert gewesen, Windlocks riesiges Vermögen zu erben, aber das bedeutete nicht, dass sie es nicht ausgeben würde. So praktisch das alte Büro des Drachen im Detroiter SWAT-Gebäude auch war – obwohl es ein winziger, beengter Raum war, der vor Papierkram überquoll und überhaupt nicht schön war – sie brauchte etwas mehr. Detroits Drachen-SWAT-Team hatte eine Aufgabe zu erfüllen, nämlich den Frieden zwischen den Drachen zu wahren und sie davon abzuhalten, den Menschen Schaden zuzufügen oder sie zumindest zur Rechenschaft zu ziehen, wenn sie es doch taten. Kristens Mission war jedoch eine andere und sie wollte nicht von einer bereits etablierten Bürokratie aufgehalten oder ausgebremst werden, also hatte sie sich ihre eigene Basis gekauft. 

			Der Gebäudekomplex war auf einer gepflasterten Parkfläche von der Größe eines Stadtblocks errichtet worden. Früher war es ein Produktionszentrum für Autoteile, elektrische Systeme, Leuchten, Radios und ähnliche Produkte gewesen. Alle Maschinen waren entweder verkauft oder gestohlen worden und als Kristen es kaufte, gab es nicht viel zu entrümpeln, außer den Müll einiger längst verstorbener Hausbesetzer.

			Kristen hatte es gekauft, weil das gesamte Grundstück durch einen zweieinhalb Meter hohen Zaun gesichert war und die Gebäude selbst alle ziemlich moderne verschließbare Türen und keine Fenster im Erdgeschoss hatten. Offensichtlich dachten die vorherigen Besitzer, dass ihr scheiterndes Geschäft auf Betriebsspionage zurückzuführen war und hatten die Umgrenzung des Komplexes so gut wie möglich gefestigt. Es war der sicherste Ort, den sie finden konnte und es konnte eher genutzt werden als die anderen Räumlichkeiten, die sie ausgekundschaftet hatten, obwohl es nicht gerade eine behagliche Atmosphäre verströmte, in der sie nun arbeiteten.

			Es gab ihr die Gewissheit, dass ihre Leute mit einem gewissen Schutz vor Angriffen arbeiten, trainieren und sich ausruhen konnten. Ja, sie wusste, dass die Technomagier über Zäune springen, Kameras deaktivieren und verschlossene Türen aufbrechen konnten, aber zumindest würden die Sicherheitsmaßnahmen ihr und ihrem Team Zeit geben, auf Angriffe zu reagieren. 

			Sie landeten und als Brian von ihrem Rücken kletterte, blieb ihm der Mund vor Staunen offen. »Du hast das alles gekauft?« Er gestikulierte auf die Gebäude, die neuen Kameras und die Bewegungssensoren. 

			»Ja, der Vorbesitzer hat uns einen guten Deal gemacht, als ich Bargeld angeboten habe.«

			»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie reich du bist«, murmelte er. 

			Bevor sie ihrem Bruder eine Führung geben konnte, marschierte Emerald aus dem Hauptgebäude auf sie zu, den Mund zu einem grimmigen Ausdruck verzogen.

			Kristen verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt und bewegte sich, um ihn abzufangen. Stonequest und Brian folgten ihr. 

			»Ist alles in Ordnung, Emerald? Wenn du unsere Computer noch nicht eingerichtet hast, glaube ich, dass ich den richtigen Mann für diesen Job gefunden habe«, grüßte sie ihn. Als sie gegangen war, hatte er sich beschwert, dass es keine Rolle spielte, wie modern ihre Technik war, wenn sie niemanden hatten, der sie bedienen konnte. 

			»In Europa geht die Scheiße ab. Ein Haufen Scheiße«, antwortete er, während er Brian anblickte und ihm knapp zunickte. 

			»Erklär es!«, wies Stonequest reflexartig an und setzte sich über Kristens Autorität als Ermittlerin hinweg. 

			»Der Satz steht der Chefin zu«, sagte Brian zu ihm. 

			Emerald beantwortete die Frage, als ob sie sie gestellt hätte. »Fünf Drachen wurden angegriffen, alle in Europa, aber verstreut. Vier sind tot. Der Überlebende steht unter dem Schutz des Südeuropäischen Drachen-SWAT.«

			»Was wissen wir sonst noch?«, fragte Kristen. 

			»Lasst uns hineingehen damit wir in Sicherheit sind, Lady Steel, ich werde euch über alles informieren, was wir haben.« Seine grünen Augen scannten die Umgebung, als würde der europäische Angriff bedeuten, dass auch hier Magier vor den Toren warten könnten.

			»Geh voran«, stimmte sie zu und schritt zum Hauptgebäude. Sie schaute hinauf, wo zwei Menschen ihres Teams auf dem Dach des Hauptgebäudes saßen, Butters mit seinem Scharfschützengewehr und Beanpole mit einem Fernglas. Der Anblick beruhigte den Stahldrachen nicht so sehr, wie sie es sich gewünscht hätte.

			Sie gingen hinein und sie atmete schließlich erleichtert auf, als die schwere Stahltür hinter ihnen mit einem Klicken schloss. 

			»Das ist obergeil!«, murmelte Brian mit offenem Mund.

			Sie sah ihn irritiert an. 

			Die Basis war noch sehr roh mit Betonböden und Ziegelwänden, die etwa sechs Meter hoch waren, bevor sie alten Glasscheiben wichen, die größtenteils unbeschädigt waren. Eine Arbeitsbühne war noch einigermaßen intakt und an der anderen Seite des Gebäudes waren Büros. Es sah aus wie viele andere verlassene Fabriken in Detroit, nur mit dem Unterschied, dass im Inneren keine Maschinen standen und der Boden erst kürzlich gekehrt wurde. Die erste Etage hatte eine extrem hohe Decke – so hoch wie drei Stockwerke in einem normalen Haus – was eine Grundvoraussetzung für den Kauf gewesen war, da sie Drachen darin unterbringen mussten. Darüber – wo in einem normalen Gebäude der vierte Stock wäre – befand sich eine ganze Ebene mit Büroräumen. Allerdings hatten sie dort noch nichts eingerichtet. Die Teppiche waren verschimmelt und mussten erst noch entfernt werden. 

			Alles, was Kristen bisher getan hatte, war, ein Kamerasystem einzurichten, Schreibtische und Computer zu kaufen sowie Feldbetten und Matratzen für den zweiten Stock zu besorgen, damit ihre Drachen und Menschen einen Platz zum Schlafen haben würden. Sie hatten diese noch nicht einmal in dem dafür vorgesehenen Bereich aufgestellt. Alles war auf der breiten Betonplatte verteilt, die die Grundfläche ihrer Hauptbasis war. Die anderen beiden Gebäude des Komplexes waren ähnlich wie das erste, wenn auch etwas kleiner. 

			»Oh, mein Gott. So etwas habe ich bisher nur gesehen, wenn ich mir Computer im Netz angeschaut habe«, schwärmte ihr Bruder. Er wandte sich von Kristen, Stonequest und Emerald ab und ging auf eine Reihe von Tischen zu. Diese waren mit Monitoren und Computern beladen, die durch einen dicken Kabelstrang mit einer entfernten Wand verbunden waren, hier und da mit Klebeband am Boden befestigt, damit die Leute nicht darüber stolperten.

			Einer der Bildschirme war gerade in Betrieb und zeigte eine Karte von etwas, das für Kristen wie eine Stadt aussah. Den Farben nach zu urteilen, den engen Straßen und der Scheiße, auf die Emerald angespielt hatte, nahm sie an, dass es irgendwo in Europa war und nicht in den Staaten. Die anderen Monitore waren alle dunkel. Keith befand sich hinter ihnen und fluchte, während er versuchte, Kabel an- und abzuschließen. 

			»Was hast du für uns, Keith?«, fragte sie.

			»Ziemlich viel sogar, aber diese verdammten Monitore funktionieren nicht …« Seine Antwort mündete in ein unhörbares Grummeln.

			»Macht es dir was aus?« Brian grinste Kristen an und wackelte mit den Augenbrauen.

			»Es ist an der Zeit, dass du dein Gewicht in die Waagschale wirfst«, witzelte sie.

			»War das ein Witz über Dicke?«, erwiderte er, aber er klang nicht verärgert darüber, denn er begann sofort, alles rückgängig zu machen, was Keith verkehrt gemacht hatte. In wenigen Augenblicken funktionierten alle sechs Monitore. 

			Einer von ihnen zeigte die Karte einer Stadt in Europa. Die anderen fünf zeigten jeweils ein Foto und ein Profil eines Drachens. Vier von ihnen hatten ein rotes X quer darüber. Nur der fünfte hatte keins.

			»In Ordnung, das sieht doch gut aus«, sagte Kristen zu Brian. Wenn er auf mehr Lob als das hoffte, würde er es nicht bekommen. »Berichtet«, forderte sie an Emerald und Keith gewandt. 

			»Vier Drachen wurden in den letzten zwölf Stunden angeschossen und getötet«, begann der Neuling. »Einer auf den Straßen von Rom, einer in Deutschland, während er in seinem Haus schlief, einer wurde vom Himmel geschossen, während er über Paris flog und einer in seinem Haus in Wales.«

			»Der eine über Paris – Silverscales – und die andere in Wales – Coalclaw – waren ein Liebespaar«, ergänzte Emerald. »Ansonsten gab es keine Verbindungen zwischen ihnen, außer dass sie alle in Europa lebten.« 

			»Gibt es Zeugen?«, fragte Stonequest.

			»Keine, die nützlich sind«, antwortete Emerald, für Kristens Geschmack vielleicht ein wenig zu ruppig.

			»Ein Dienstmädchen in Deutschland wurde tot am Tatort aufgefunden, ebenso ein Tontechniker auf dem Anwesen in Wales«, antwortete Keith und sah den grünen Drachen ebenfalls irritiert an, wegen seiner gefühllosen Äußerung. »Wir glauben, dass sie als Helfer bei dem Attentat eingesetzt worden sein müssen.«

			»Gibt es irgendwelche Zeugen in Italien oder Paris?«

			Keith zuckte mit den Schultern und antwortete, bevor Emerald es tun konnte. »Dutzende in Paris. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Drache tot in die Seine fällt, aber es hat sich noch niemand wegen der Schützen gemeldet. Ich würde sagen, das ist eine Schnapsidee. Es gab einen Essensverkäufer in Rom, der sagte, die Bewaffneten seien aus dem Nichts gekommen, hätten den Drachen erschossen und seien dann weggerannt, aber mehr wollte er nicht sagen. Ich habe Videos von der Befragung des Mannes gesehen und ich würde sagen, er sieht nicht so aus, als würde er uns mehr verraten.«

			Kristen nickte. Das waren alles schlechte Nachrichten. »Was ist mit dem Überlebenden?«

			Emerald antwortete. »Sein Name ist Vertaile, aber er nennt sich Vert und ist Sänger in einer Band. Nachdem, was wir herausgefunden haben, ist er nicht gerade ein Symphatieträger und dafür bekannt, seine Aura auf Menschenmengen anzuwenden.«

			»Das ist nicht illegal«, warf Stonequest ein.

			»Eh.« Emerald zuckte mit den Schultern. »Wenn der King of Rock and Roll es nicht tun musste, sehe ich nicht ein, warum Drachen es tun müssen.«

			»Ist er in Ordnung?«, fragte sie. 

			»Wir sind ziemlich sicher, dass er von Drachenkugeln getroffen wurde. Das Südeuropäische Drachen-SWAT sagte, er heilt nicht und hat erhebliche Schmerzen. Sie versuchen gerade, die Kugel herauszuholen und sie wurden angehalten uns Bescheid zu geben, sobald sich etwas Neues ergibt.«

			»Ich denke, wir können davon ausgehen, dass sie alle mit Drachenkugeln erschossen wurden«, überlegte Stonequest laut. 

			Kristen fand es gut, dass ihr alter Chef der Erste war, der das sagte. Er hatte so lange damit verbracht, die Gefahr der Kugeln zu leugnen und sie brauchte ihn, damit sie sich ihnen frontal stellen konnten.

			»Ich schätze, Texas wird dann wohl warten müssen«, bemerkte Brian. 

			»Du hast ihm von Texas erzählt?«, fragte Emerald.

			»Er hat es selbst herausgefunden«, widersprach Stonequest und klang beeindruckt. 

			»Das ist die einzige Aktivität, die wir irgendwo gesehen haben, seit Constance aus dem Rennen genommen wurde«, erklärte Kristen. »Es sieht so aus, als ob sie versuchen, die Dinge dort drüben aufzuheizen und es liegt an uns, sie zu stoppen.«

			»Es könnte eine Falle oder ein Ablenkungsmanöver sein, um zu versuchen, uns hier rauszulocken«, schlug Stonequest vor. 

			»Das könnte sein, aber sie haben versucht, fünf Ziele zu ermorden. Das ist etwas, das wir ernst nehmen müssen«, entgegnete sie. 

			Er nickte und überließ ihr das Urteil. Kristen war sich nicht sicher, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde.

			»In Ordnung, ich will, dass das ganze verdammte Team in einer halben Stunde abfahrbereit ist. Brian, mein Techniker-Bruder, es sieht so aus, als müsstest du uns Tickets buchen. Das wird ein langer Flug, aber ich denke, ich kann mir wenigstens die erste Klasse leisten.« 

			Stonequest räusperte sich ein wenig übertrieben und versteckte ein Lächeln hinter seiner Hand. 

			»Was ist denn nun?« 

			»Brian braucht die Tickets nicht zu buchen. Windlock hat ein Flugzeug.«

			»Wie bitte? Windlock hat ein-oh. Richtig.« Es war immer noch unfassbar, dass alles, was der Ermittler besessen hatte, nun ihr gehörte. Er hatte nicht einmal etwas für Larry hinterlassen, den Magier, der ihm über ein Jahrzehnt lang gedient hatte. Nicht, dass es ihm etwas ausmachte – anscheinend war er über die Jahre recht anständig bezahlt worden. 

			»Von welchem Typ Flugzeug reden wir?« Keith grinste breit. 

			»Es ist ein anständig großer Privatjet. Ich bin mir sicher, dass er die Reise schneller als ein normales Verkehrsflugzeug bewältigen kann.«

			»Ich kann nicht glauben, dass du ein Flugzeug besitzt. Gehört dir auch ein Fahrgasttransportsystem? Was ist mit dem Tiger Stadium?« Brians Grinsen war hemmungslos. »Ich hoffe, du hast Mom und Dad auf ihrem Flug wenigstens in der ersten Klasse untergebracht.«

			»Gute Idee, Brian. Kümmere dich darum«, forderte Kristen. »Ich will, dass sie in einem Flugzeug sitzen, wenn wir abreisen und nicht, dass sie noch hier sind, wenn wir bereits unterwegs sind.«

			Er brummte, wandte sich aber seinen Computern zu und ließ die Finger über die Tastatur fliegen, während Kristen Anweisungen gab, das Team zu versammeln und alle für einen längeren Aufenthalt in Europa vorzubereiten. Als sie ihr Team mit ihren verschiedenen Aufgaben betraut hatte, drehte sich Brian zu ihr um. 

			»In Ordnung. Sonst noch etwas, Lady Steel? Wollen Sie mit Ihrem Gold die US-Wirtschaft übernehmen oder vielleicht Möbel für diese Basis kaufen?« Kristen wollte ihm das Grinsen aus dem Gesicht wischen, aber es war gut zu sehen, dass es ihm gut ging also ließ sie es über sich ergehen. 

			»Eigentlich … ja. Du hast mir diesen ganzen Mist über das Reichsein erzählt.«

			»Weil du reich bist.«

			»Richtig, aber wie reich bin ich?«

			»Ah … eine Frage für die Ewigkeit«, antwortete er hochtrabend. 

			»Nein, das ist es, worum ich dich bitte. Finde alles heraus, was ich von Windlock geerbt habe und schreibe einen Bericht für mich. Ich weiß, dass er ein Haus außerhalb von Detroit hat, die Villa in Frankreich und jetzt ein Flugzeug. Ich bin sicher, du kannst den Rest herausfinden.«

			»Ich hätte meine vorlaute Klappe halten sollen«, murmelte er. 

			»Nein, Brian, du solltest wissen, dass ich den Input meines Teams immer zu schätzen weiß, vor allem, wenn es um neue Möglichkeiten geht, wie ihr helfen könnt«, gestand sie liebevoll. 

			Er starrte sie an, konzentrierte sich aber ohne Protest auf die Computer. 

			»Stonequest, erzähl mir von diesem Jet«, drängte Kristen, nachdem sie ein paar Wechselklamotten und Toilettenartikel zusammengetragen hatte. Sie war bereits vollständig aus ihrer Wohnung ausgezogen und hatte diese Basis zu ihrem Zuhause gemacht. Das erwies sich nun als weise Entscheidung. Es gab eine Dusche in einem der oberen Räume und sie würde einfach auswärts essen, bis sie eine Küche installiert hatten. 

			»Er nannte es Windchaser«, antwortete der Drache und schaffte es kaum, nicht mit den Augen zu rollen. »Es ist hier in Detroit untergebracht, seit Windlock hier stationiert war. Er hatte einen Piloten und Mitarbeiter, die jetzt wahrscheinlich für dich arbeiten, da du seit einer Woche ihre Schecks ausstellst.«

			»Ihre Schecks?«, fragte sie überrascht und fragte sich, wie viele andere Leute sie derzeit beschäftigte. »Weißt du was, ist doch egal. Mach alles fertig. Ich muss nachsehen, wer zurückbleibt.«

			»Ja, Ma’am.« 

			Kristen ging zu Timeflash, die sich gerade in einem der anderen Gebäude befand. »Ist es in Ordnung, wenn du hier bleibst, Erin?«, fragte sie.

			»Oh ja, das ergibt nur Sinn«, antwortete Erin Timeflash. »Meine Fähigkeiten lassen mich diese Strukturen spüren, sodass ich die Einzige bin, die sicherstellen kann, dass keine Sabotage oder Ähnliches im Gange ist.«

			»Und das war bisher nicht der Fall?«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich habe am zweiten Tag ein paar Leute gefunden, die nachlässig waren und habe sie gefeuert. Das hat alle anderen dazu veranlasst, sehr vorsichtig zu sein, was ihre Aufmerksamkeit für Details angeht. Aber abgesehen davon ist alles gut gelaufen. Ich habe keine bösartigen Auren gespürt, also denke ich, dass Constances Zelle wirklich erledigt ist.«

			»Na, das sind doch mal gute Nachrichten, denke ich.«

			»Das sind es«, beruhigte Erin sie. »Also geh. Wenn du zurückkommst, wird es sich anfühlen, als hättest du eine brandneue Basis. Ich vertraue dem Sicherheitsteam, das wir angeheuert haben und die Auftragnehmer, die daran arbeiten, haben Angst vor mir, also ist alles gut.«

			»Danke, Erin«, sagte Kristen, aber sie konnte noch nicht ganz gehen. 

			Stattdessen ging sie in das dritte Gebäude des Komplexes. 

			Darin befanden sich zwei Drachen – Lumos und Kristens Schwester, der Drache, den Constance ihr ganzes Leben lang gefangen und für Drachenkuglen benutzt hatte. Der Rat hatte empfohlen, den Drachen zu töten – sie aus ihrer erbärmlichen Existenz zu erlösen, war die offizielle Aussage gewesen. Kristen hatte das natürlich nicht zugelassen. 

			»Hey, Lumos. Wie geht es ihr?«

			»Besser«, antwortete er. Er war in seiner Drachengestalt, da es der beste Weg zu sein schien, dem anderen Drachen zu zeigen, dass er keine Bedrohung darstellte. »Sie macht bemerkenswert schnelle Fortschritte, aber … nun ja … es wird natürlich bleibende Schäden geben. Sie wurde lange Zeit dort festgehalten.«

			Kristen spähte um ihn herum, um ihre Schwester zu sehen. 

			Trotz der Tatsache, dass sie viel besser aussah, war es immer noch ein wenig schwierig, sie anzusehen. Die schrecklichen Wunden heilten. Ihre Krallen wuchsen nach, ihre Zähne kamen nach und ihre Schuppen füllten sich. Ihre Flügel sahen immer noch verstümmelt aus, aber das Gewebe zwischen den Knochen war jetzt wenigstens stabil, obwohl es immer noch nicht so aussah, als würde es ihr Gewicht halten können.

			»Hallo, Stella, wie geht es dir?«, fragte Kristen. Sie hatten sie Stella genannt, weil sie an Ort und Stelle erstarrt war, als sie das erste Mal die Sterne gesehen hatte, nachdem sie aus ihrem unterirdischen Gefängnis aufgetaucht war. 

			»Gut! Ich gut!«, antwortete der Drache. Obwohl sie genauso alt war wie Kristen, war sie intellektuell verkümmert, nachdem sie ihr ganzes Leben in einem Tank verbracht hatte. Trotzdem hatte sie erstaunliche Fortschritte gemacht. Es war unglaublich, was ein wenig Liebe und Fürsorge bei einem Lebewesen bewirken konnte. 

			Kristen lächelte. »Das ist gut, Stella. Ich werde für eine Weile weg sein, aber Opa Lumos wird sich um dich kümmern, während ich weg bin, okay?«

			»Wirst du mehr wie Stella helfen?«

			»Das stimmt, das werde ich. Es sind noch mehr Drachen in Schwierigkeiten, von denselben Leuten, die dir wehgetan haben. Wir werden sie aufhalten.«

			Stella nickte und ihr jubelndes Lächeln ging in etwas Dunkleres über. »Haltet sie auf«, knurrte sie. 

			»Das werden wir, Stella, ich verspreche es. Wir werden nicht zulassen, dass jemand anderes den Drachen so wehtut, wie sie dir wehgetan haben.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Danke, dass ich mit euch mitkommen durfte«, meinte Brian zu Kristen, als der Pilot des Windchaser verkündete, dass alle ihre Sicherheitsgurte ablegen können. 

			»Du hast gesagt, du würdest einen Wutanfall bekommen, wie ihn die Welt noch nie gesehen hat, wenn ich dich zwingen würde, hierzubleiben«, antwortete sie düster. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin froh, dass du meinen Bluff nicht durchschaut hast.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, warum du mit uns kommen musstest. Du hättest all dein schickes technisches Zeug über das Telefon machen können.«

			Ihr Bruder schreckte sichtlich zurück. »Was ist, wenn ihr ein Datenlaufwerk findet, das entschlüsselt werden muss? Oder was, wenn es ein System gibt, das nicht mit dem Internet verbunden ist und in das man einbrechen muss? Du wirst sehen, am Ende wirst du froh sein, dass ich mitgekommen bin.«

			»Ich werde viel glücklicher sein, wenn du mir das Ausmaß meines Vermögens mitteilst. Bist du sicher, dass der Laptop ausreichen wird, um den Job zu erledigen?«

			»Er ist den großen Computern in Detroit untergeordnet und per Satellit verbunden, also hat er mehr als genug Leistung – nicht, dass ich es für ein bisschen Buchhaltung bräuchte. Wenn es ein Verzögerungsproblem gibt, kann ich mich vielleicht mit dem System in Paris verbinden.«

			»Darüber wollte ich eigentlich mit dir reden, Kristen«, mischte sich Drew ein. 

			Kristen entschuldigte sich bei ihrem Bruder und ging vom hinteren Teil des Flugzeugs die Länge des Windchaser entlang. Es war ein ästhetischer Jet, entschied sie. Offenbar hatte Windlock eine Vorliebe für Weiß, denn der Fußboden bestand aus weißem Teppich, die Plüschsessel und das Sofa waren aus weißem Leder und die Wände alle weiß gestrichen. Sie hätte sich wie in einem Werbespot gefühlt, wenn nicht das unbestreitbar utilitaristische Erscheinungsbild der Crew gewesen wäre.

			Sie lächelte bei dem Gedanken – ihre Mannschaft. Bis vor kurzem waren die beiden Teams auf dieser Ebene getrennt gewesen, aber jetzt arbeiteten sie alle zusammen, Mensch, Drache und Magier, vereint, um eine gemeinsame Bedrohung zu stoppen. Es war der Beginn ihrer Vision für eine bessere Welt. 

			Es war zu schade, dass es mit Leuten passierte, die gewohnheitsmäßig kugelsichere Westen, taktische Kampfausrüstung und Pistolen an den Hüften trugen. Es war nicht gerade das, was die meisten Menschen gerne im Fernsehen sahen, aber ein gemeinsames Verständnis dafür, was es brauchte, um eine Lebensweise zu verteidigen, war oft der Ausgangspunkt für Frieden. 

			»Was ist los, Drew?« 

			»Nun, ich habe über deine Entscheidung, nach Paris zu gehen, nachgedacht.«

			»Was ist damit?«

			»Die Entscheidung liegt natürlich bei dir, aber ich glaube nicht, dass wir sie dort finden werden.«

			»Es ist das einzige, was Sinn ergibt«, antwortete sie. »Paris ist zentral gelegen und dort wurde ein Drache vom Himmel geschossen. Außerdem ist Vertaile von dort. Es ist der einzige Ort mit zwei Zielen.«

			Er sah nicht überzeugt aus. 

			»Wo sollen wir mit unserer Suche deiner Meinung nach beginnen?«

			»Ehrlich gesagt? Ich würde mit dem Überlebenden in Florenz anfangen«, antwortete Drew.

			»Warum?«, erkundigte sie sich. 

			»Ich weiß nicht, warum sie den Drachen dort ins Visier genommen haben, es sei denn, sie waren entweder in Florenz oder irgendwo in der Nähe stationiert. Wenn sie aus Paris gekommen sind, warum haben sie ihn nicht in seinem Haus angegriffen? Sie sind ein großes Risiko eingegangen, als sie sich auf dem Konzert vor allen Leuten entblößt haben, definitiv das größte Risiko von all den Zielen – zumindest was die Zeugen betrifft. Ich glaube nicht, dass sie das sonst tun würden, es sei denn, es wäre für sie praktisch, dass er in Florenz ist und sie die Stadt gut genug kennen, um zu wissen, dass sie entkommen können.«

			Kristen nickte. Das ergab für sie Sinn. Sie würden das europäische SWAT-Team anrufen und umleiten müssen, um sie am Flughafen in Florenz zu treffen, aber wenn Drews Vermutung richtig war, wäre das jede mögliche Reibung wert, die es verursachen könnte. »In Ordnung. Wir fliegen nach Florenz.«

			»Soll ich es dem Piloten sagen?«, fragte er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, mein eigenes Flugzeug zu haben. Ich glaube, es wird mir Spaß machen, dem Piloten zu sagen, wo wir hinfliegen.«

			»Kein Problem.« Er nickte und ließ sich in einem weißen Ledersessel neben Stonequest nieder. Die beiden Leiter ihrer jeweiligen Teams begannen sofort zu fachsimpeln. Sie lächelte über ihren Austausch von Ideen und Informationen. 

			Das gleiche Bild spielte sich im gesamten Flugzeug ab. Nachdem sie Constances Pläne vereitelt und den Weltrat der Drachen gerettet hatten, waren beide Teams viel vertrauter miteinander und jeder schien zu versuchen, sich Tipps von seinem Gegenüber zu holen. 

			Als sie durch den Rumpf des Flugzeugs ging, genoss sie den Austausch von Informationen. Emerald saß mit Jim, Beanpole und Butters zusammen. Er erklärte ihnen alles, was er über Magier wusste – was sie tun konnten, was sie nicht konnten und auf welche Art von Kräften sie treffen konnten. Die drei Männer hörten aufmerksam zu und stellten gelegentlich Fragen zu den Erkennungsfähigkeiten von Magiern. Der Scharfschütze versuchte offensichtlich zu lernen, wie man sich an jemanden heranschleichen und auf ihn schießen konnte, der Magie so einfach kontrollierte, wie ein normaler Mensch einen Computer bediente. 

			Heartsbane saß mit Hernandez und Keith zusammen. Die Sprengstoffexpertin erzählte dem Drachen alles über verschiedene Arten von Sprengstoffen, wie man sie erkennt und welche am effektivsten gegen Drachen sind. Obwohl die Wunden des Drachens, die ihm eine mit Drachensplitter gefüllte Bombe zugefügt hatte, bereits verheilt waren, hörte sie gebannt zu. Keith warf gelegentlich etwas ein, aber meistens versuchte er erfolglos, die beiden temperamentvollen Frauen zum Lachen zu bringen. Er muss eine Vorliebe für gefährliche Frauen haben, dachte Kristen und unterdrückte ein Grinsen. 

			Einem Schrei der Überraschung aus dem hinteren Teil des Flugzeugs folgte Gelächter. Kristen drehte sich zu der Stelle um, an der Jim eine Waffe auf Emerald gerichtet hatte und der Drache seine Brust aufgebläht hatte, anstatt auszuweichen. Beanpole und Butters versuchten ihm zwischen Lachanfällen zu erklären, wie er sich vor einer Waffe schützen konnte, die dem Drachen sein ganzes Leben lang nur ein Ärgernis war. Im vorderen Teil des Flugzeugs, am nächsten zum Cockpit, saßen die beiden Magier. Manchmal wünschte sie sich, Amy und Larry würden mehr Zeit mit den anderen Mitgliedern ihres Teams verbringen, aber sie verstand, dass beide viel davon profitieren konnten, Zeit miteinander zu verbringen. 

			»Was habt ihr jetzt vor?«, fragte sie die beiden. 

			»Larry bringt mir Techniken zur Kontrolle bei.« Die junge Frau ließ einen Stift schweben und unterschrieb mit ihrem Namen auf einem Stück Papier – oder versuchte es zumindest. Es sah aus wie die ersten Versuche eines Kindes, Buchstaben zu kritzeln. Es war zwar kaum leserlich, aber ihre Anstrengung verdiente eine großzügige Antwort. Es war jedoch nichts im Vergleich zu der eleganten, fließenden Schrift, die Larry auf seinem Stück Papier hervorzubringen vermochte. 

			Amy versuchte es erneut, mit noch schlechterem Ergebnis als zuvor und sie fluchte frustriert, als der Stift davonflog und in einen Lederstuhl stach. 

			»Du darfst nicht die Kontrolle verlieren«, tadelte Larry sie, obwohl er lächelte. »Du musst der Meister deiner Kräfte sein. Ich weiß, dass das bei all der rohen Kraft, die du hast, schwierig sein kann, aber wenn du Finesse lernst, könntest du einer der größten Magier aller Zeiten werden.«

			Sie nickte, holte tief Luft und zog den Stift nur mithilfe ihrer telekinetischen Fähigkeiten zu sich zurück. 

			Er nickte zustimmend, sah auf den Stuhl, den sie beschädigt hatte und bewegte seine Finger, sodass das Leder sich von selbst zu reparieren schien. 

			»Es ist wirklich verrückt, dass du das kannst.« Die junge Frau schüttelte ungläubig den Kopf. 

			»Das habe ich von Timeflash gelernt.« Er grinste. »Ich zeige dir, wie – sobald du einen Absatz schreiben kannst.«

			»Es ist so schwer mit all dieser Kraft«, murrte sie. »Als würde man versuchen, einen Feuerwehrschlauch durch eine Wasserpistole zu stecken.«

			»Du schaffst das aber«, versicherte Kristen ihr. »Mir ist es viel lieber, dass du bei voller Leistung bist, als dass du behindert wirst, auch wenn ich weiß, dass das nicht die Norm ist.« Sie ließ ihre Hand in ihre Tasche gleiten und zog ein silbernes Armband heraus. 

			Amy keuchte, als sie es sah. »Nein, Kristen, das brauche ich nicht, ganz ehrlich. Das Gefühl, eingeschränkt zu sein … es ist schrecklich.«

			Larry betrachtete das Armband und lächelte. »Ich denke, du solltest es anprobieren.«

			Sie sah von ihm zu Kristen, niedergeschlagen, aber sie ließ sich ohne weitere Widerworte von dem Stahldrachen erneut fesseln. »Ich schätze, wenn du denkst, dass ich mich einschränken muss – warte einen Moment.« Sie betrachtete das Armband einen Moment lang und verengte verwirrt die Augen. »Ich … ich kann eine Aura spüren, die von diesem Armband ausgeht, wie von dem anderen, das du mich zuerst hast tragen lassen, aber … nun, es muss kaputt sein. Ich habe überhaupt nicht das Gefühl, dass meine Kraft eingeschränkt ist.«

			»Das liegt daran, dass ich Larry beauftragt habe, dieses Armband extra für dich anzufertigen.« Kristen grinste. 

			»Ich habe es mit Zaubersprüchen versehen, damit es so aussieht, als würde es deine Kraft einschränken, ohne dass dies tatsächlich der Fall ist«, erklärte der Magier und klang dabei stolz und ein wenig selbstgefällig. »Solange du das trägst, sollten dir die Drachen nicht auf den Zeiger gehen.«

			»Es ist auch nicht an mich gebunden«, fügte Kristen hinzu. »Wenn du es also ausziehen willst, um zu duschen oder was auch immer, kannst du das.«

			»Oh, mein Gott, Leute! Das ist so cool.« Amy hüpfte hoch und umarmte sie. 

			»Du bist mehr als willkommen«, betonte Kristen. »Obwohl du dich bei Larry bedanken solltest. Er hat die ganze Arbeit gemacht.«

			»Danke, Larry.« Amy drückte ihm einen Kuss auf die Wange. 

			»Ach, erwähne es nicht. Ich habe nur getan, was die Chefin verlangt hat«, antwortete Larry und errötete heftig bei dem Kuss der jüngeren Frau. 

			»Ich habe auch etwas für dich, Larry«, sagte Kristen und holte ein zweites Armband aus ihrer Tasche. 

			»Ist das ein echtes?« Sein Blick ruhte auf dem Armband und er wurde blass. 

			»Ich ließ Atramento deine Arbeit kopieren. Zuerst wollte er nicht, aber als er die ganzen Zaubersprüche sah, die du in Amys eingearbeitet hast, nahm er es als persönliche Herausforderung. Es funktioniert genauso wie ihres. Du hast immer noch Zugriff auf deine vollen Kräfte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«

			»Ja … danke«, meinte er, obwohl seine Stimme hohl klang. Seine Hand bedeckte sein Handgelenk, sodass sie ihm das Armband nicht anlegen konnte.

			»Larry … tut mir leid, stimmt etwas nicht?«, fragte sie. »Ich wollte dir das gleiche Vertrauen entgegenbringen, das ich Amy entgegenbringe und das gleiche Vertrauen, das Windlock dir entgegengebracht hat. Ich weiß, dass du deine Macht nur für die Gerechtigkeit einsetzt und jetzt, wo er weg ist und du mit … na ja, mit mir zusammen bist, dachte ich, du wärst glücklich.« 

			»Nein, nein, ist schon gut. Das ist sogar sehr freundlich von Ihnen, aber …« Er hob die Hand, um zu zeigen, dass er immer noch das Armband trug, das Windlock ihm gegeben hatte, obwohl es zerdrückt und zerfetzt war, als der Ermittler es zerstört hatte. »Es ist sozusagen alles, was mir von dem alten Windbeutel geblieben ist, wissen Sie?«

			»Ich vermisse ihn auch«, sagte Kristen bekümmert, obwohl sie an dem Schmerz in den Augen des Magiers sehen konnte, dass sie ihn nicht halb so sehr vermisste wie er. Warum sollte sie auch? Sie kannte ihn erst seit wenigen Monaten und er kannte ihn schon seit Jahren. »Ich weiß, dass er dir nichts in seinem Testament hinterlassen hat, aber wenn es etwas gibt, was du haben möchtest …«

			»Nein, nein, nein«, unterbrach sie Larry, räusperte und wischte sich über die Augen, bevor die Tränen über seine Wangen fließen konnten. »Er hat mir schon mehr Geld gegeben, als ich als normaler Mensch, der in einem Tante-Emma-Laden arbeitet, je bekommen hätte und Sie nutzen seinen Reichtum besser, als ich es je getan hätte. Es ist nur … er war immer da, wissen Sie? Okay, ich habe ab und zu Urlaub genommen, aber ansonsten waren wir immer zusammen. Es war unser Job und es war unser Leben. Meistens sind es all diese kleinen Dinge wie dieses Flugzeug. Haben Sie eine Ahnung, wie oft er das reinigen ließ? Weiß ist die blödeste Farbe für ein Fahrzeug, geschweige denn für eines, das Turbulenzen erlebt. Egal, wie oft ich ihm das gesagt habe, er hat es nie geändert.« Er lächelte bei der Erinnerung, zuckte aber zusammen, als ihm wieder einfiel, dass Windlock tot war. 

			»Ich weiß, ich kann ihn nicht ersetzen …« 

			Er schüttelte scharf den Kopf, um sie zu unterbrechen. »Da liegen Sie falsch, Kristen. Sie müssen ihn ersetzen. Der Magier eines Ermittlers zu sein, ist alles, was ich habe. Das ist alles, was ich kann. Wenn ich nicht Ihrer sein kann …« Er schüttelte den Kopf und sah verloren aus. 

			Jetzt war sie an der Reihe, zusammenzuzucken. Obwohl sie Larry mochte und wollte, dass er mit ihr arbeitete, fühlte sie sich bei der Vorstellung, dass er ›ihr Magier‹ war, unwohl. Sie versuchte, es ihm zu sagen, aber er wollte es nicht hören. 

			»Egal, was passiert«, fuhr er fort und seine Stimme wurde härter, »ich bleibe bei Ihnen, Stahldrache. Entweder wir helfen beiden Seiten, einen Weg nach vorne zu sehen oder wir sterben bei dem Versuch. Das hätte Windlock auch getan. Zur Hölle …« Frische Tränen stiegen ihm in die Augen. »Das ist es, was der alte Windbeutel immer getan hat..«

			»Alles, was ich tue, ist, ihn zu ehren«, gestand ihm Kristen. 

			Larry lachte daraufhin bitter auf. »Lügen Sie mich nicht an, Kristen Hall«, protestierte er und wischte sich die Tränen ab. »Windlock war Teil Ihres Kreuzzuges. Sie waren kein Teil von ihm. Er war ein guter Drache, aber Sie sind ein großer. Jetzt genug von dem ganzen Geblubber. Legen Sie mir das Armband schon an, damit ich, wenn das Flugzeug abstürzt und Sie sterben, wenigstens etwas habe, das mich an Sie erinnert.« Er nahm das andere Armband ab, während er das sagte, betrachtete es einen Moment lang und zerlegte es dann, ohne eine der beiden Frauen anzusehen. 

			»Warum hast du das getan?«, fragte Amy, aber schon im nächsten Augenblick sah sie seine Antwort. Er benutzte seine Kräfte, um die Glieder der Kette neu zu formen und dehnte sie in immer kleinere und feinere Metallstücke, bis er das zerquetschte Armband zu einer Halskette erweitert hatte. Er legte es mit Magie an, während er sein Handgelenk nach dem neuen streckte. 

			»Wie hast du das gemacht?«, fragte die jüngere Magierin erstaunt. 

			»Ich habe jetzt auch Zugriff auf meine volle Kraft«, antwortete er, während Kristen ihm das fingierte Unterdrückungsarmband am Handgelenk befestigte. »Ich bin vielleicht nicht ganz so stark wie du, aber ich habe das Gefühl, dass wir in Paris alles brauchen werden, was ich zu bieten habe.«

			»Florenz«, warf Kristen ein und erinnerte sich daran, dass sie einen Piloten zum Herumkommandieren hatte.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Sie landeten auf dem Flughafen von Florenz und das Flugzeug kam in der Nähe einer kleinen Flotte schwarzer SUVs zum Stillstand. Kristen konnte spüren, wie verschiedene Drachenauren aus dem Inneren der Fahrzeuge strahlten. 

			»Ich schätze, sie gehen kein Risiko ein, wenn mit Drachenkugeln bewaffnete Schützen frei herumlaufen«, bemerkte Jim, als sie die Stufen von ihrem Flugzeug auf die Rollbahn hinuntergingen. »Die Fahrzeuge haben eine kugelsichere Panzerung und Panzerglas.« 

			»Gut«, antwortete Kristen. »Es wird Zeit, dass die Drachen diese Technomagier ernst nehmen.«

			»Ich weiß nicht«, bemerkte Keith zweifelnd, als sie zu den SUVs gingen. »Wenn die Drachen auf kugelsichere Technologie umsteigen, werden die Technomagier einen Weg finden, sie zu durchdringen oder mehr Bomben oder so etwas benutzen. Die Drachen werden sich an die neuen Waffen anpassen, also werden die Magier noch stärkere entwickeln und so weiter und so fort.«

			Kristen konnte die Auswirkungen davon besser als jeder andere sehen. Aber es gab nichts, was man dagegen tun konnte, außer dem, was sie bereits taten – die Technomagier davon abzuhalten, die Drachenkörper zu benutzen, als wären sie lediglich Ressourcen, die man abernten konnte. 

			»Mein Name ist Artigliorosso«, stellte sich ein Drache in einem schwarzen italienischen Anzug Kristen vor, während er gleichzeitig seine Hand ausstreckte. »Ich bin der Anführer dieser Abteilung der Europäischen Drachen-SWAT. Sie können mich Rosso nennen.« Er sprach mit italienischem Akzent und war im Grunde der Inbegriff eines gut aussehenden, italienischen Mannes – groß, dunkel und mit einem verruchten Lächeln. »Das ist mein Partner La Flamme.«

			»Bonjour«, grüßte La Flamme. Er trug ebenfalls einen dunklen Anzug, obwohl sein verkniffener Gesichtsausdruck ihn in Kristens Augen viel weniger gut aussehen ließ. 

			»Wir haben es gerade noch rechtzeitig hierher geschafft«, meinte Rosso. »Ich versichere Ihnen, in Paris bestand keine Gefahr, aus der Luft geschossen zu werden. Die Fahrt wird uns jetzt viel Zeit kosten und ist auch nicht sicherer.«

			»Wir wollen unsere Untersuchung hier in Florenz beginnen«, antwortete sie. 

			Er ärgerte sich entweder über die Art, wie sie den Namen der italienischen Stadt auf Englisch aussprach oder darüber, dass sie die Dreistigkeit besaß, ihre Pläne zu ändern. »Ich versichere Ihnen, die Operationsbasis in Paris ist besser geeignet für diese Art von … Delegation.«

			»Rosso – es tut mir leid, Officer Rosso«, setzte sie an und wies nicht gerade subtil darauf hin, dass sie als Ermittlerin im Rang weit über ihm stand. »Aber mein Team glaubt, dass die Zelle hier in Florenz ist, also werden wir hier mit unserer Arbeit beginnen. Ich nehme an, das wird kein Problem sein?«

			Die beiden Drachen diskutierten in einer Mischung aus Französisch und Italienisch miteinander, bevor Rosso schließlich La Flamme nachgab. »Nun gut. Wenn Sie bitte hier entlang kommen würden.« 

			Kristen lächelte und gab Stonequest ein Zeichen, mit ihr und den beiden europäischen SWAT-Beamten mitzufahren. 

			»Ich wünschte, ich wüsste, was sie sagen«, murmelte sie zu ihm. Sie hatte in der Highschool Spanisch belegt, war aber schrecklich darin gewesen und hatte sich viel mehr für Sport interessiert. 

			»Rosso ist stinksauer, dass wir überhaupt hier sind. Er denkt, sie hätten alles unter Kontrolle und dass wir nicht helfen, sondern lediglich im Weg stehen würden«, erklärte er ihr leise, als sie sich den Autos näherten. »La Flamme glaubt auch, dass sie all diese Morde aufklären können, aber anscheinend geht er ebenfalls davon aus, dass die Technomagier hier in Florenz sind. Ich glaube, deshalb haben sie zugestimmt, hierzubleiben – wegen La Flamme.«

			»Sie haben das alles verstanden, obwohl sie auf Französisch und Italienisch gesprochen haben?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin schon eine Weile hier, Kristen. Du solltest vielleicht auch mal darüber nachdenken, ein paar Sprachen zu lernen.«

			Sie schlüpften in den hinteren Teil des Wagens und glücklicherweise kehrten die beiden Drachen in dem kleinen Raum ins Englische zurück. 

			»Wir … ich glaube … sie sind sehr nah«, gelang es La Flamme auf Englisch. Er schien die Sprache nicht so gut zu beherrschen wie Rosso. 

			»Was La Flamme zu sagen versucht, ist, dass wir es unter Kontrolle hatten. Das ist die Art von Dingen, für die das Drachen-SWAT da ist«, übernahm Rosso und klang nicht gerade erfreut, sie herumfahren zu müssen. 

			»Ich versichere Ihnen, dass dies nicht das ist, was das Drachen-SWAT normalerweise tut«, antwortete Kristen. »Dies ist nicht das Werk eines verärgerten Drachens oder eines jahrhundertealten Grolls. Dahinter stecken Magier.«

			La Flamme wurde daraufhin ziemlich unruhig und begann auf Französisch zu sprechen, während er dramatisch gestikulierte. Offenbar verstand er Englisch besser, als dass er es sprechen konnte. 

			Stonequest sah sie an, um zu sehen, ob sie wollte, dass er übersetzte, aber sie schüttelte den Kopf. Es war besser, es Rosso machen zu lassen. 

			»La Flamme erinnert sich an den letzten Magierkrieg. Er meinte, er hat ihn nur knapp überlebt«, übersetzte der Mann. »Er sagt, wir wollen diese Magier mehr aufhalten als ihr – schließlich waren das unsere Drachen – aber wegen Shimmerclaws Drängen …« Er brach ab und murmelte etwas auf Italienisch. 

			Ihr Begleiter lehnte sich näher an sie heran. »Rosso ist sauer, dass Shimmerclaw ihnen gesagt hat, sie sollen uns ihre volle Gastfreundschaft gewähren und uns auf jede erdenkliche Weise helfen. Keiner von ihnen ist glücklich darüber, aber ich wäre es auch nicht. Ich schätze, sie hat ihnen nicht direkt gedroht, es aber zumindest angedeutet.«

			Kristen nickte. Es war zu schade, dass diese Drachen nicht hundertprozentig damit einverstanden waren, dass sie und ihr Team dort waren, aber es gab auch gute Nachrichten. Es war sicher gut, dass Shimmerclaw Kristen eine ganze Organisation anvertraut hatte. Der Drache wollte offensichtlich, dass sie Erfolg hatte. Sie würde das als ein gutes Zeichen werten. 

			Nach ein paar weiteren Meilen – Kilometern, wie man sie in Europa nannte – kurvenreicher Straßen kamen sie aus dem Straßenlabyrinth von Florenz heraus und hatten etwas vor sich, das Kristen nur als Schloss bezeichnen konnte. 

			»Willkommen im Castillo Montalbano«, sagte Rosso und gestikulierte zu den riesigen Steinmauern, die als Bollwerk gegen den Rest der Stadt dienten. 

			Sie drehte sich um, als Magierdiener die Türen einiger der SUVs hinter ihnen öffneten, aber seltsamerweise nicht alle. 

			»Warum machen sie nicht alle Türen auf?«, fragte sie. 

			»Oh«, antwortete Rosso, scheinbar überrascht über die Frage. »Die Menschen werden in einem örtlichen Hotel übernachten. Es ist mehr als ausreichend und nur ein paar Minuten Fußweg von hier entfernt. Das tut mir leid, Sie dachten wohl, die Magier wären nicht willkommen, aber wie Sie sehen können, erlauben wir deren Anwesenheit in Montalbano.«

			»Ja, dann haben wir wohl ein Problem«, entgegnete Kristen, holte ihr Handy heraus und öffnete eine App, um ein Hotel vor Ort zu finden. 

			Der Italiener schien nicht zu verstehen, was sie tat, bis sie das Telefon an ihr Ohr hielt und eine Anfrage nach Zimmern für ihr gesamtes Team – Drachen und Menschen – stellte. 

			»Verzeihen Sie mir, wenn ich mich nicht klar ausgedrückt habe, Lady Hall«, meinte er irritiert und verbeugte sich leicht. »Einer unserer Agenten hat angerufen. Trotz der kurzfristigen Planänderung haben wir Unterkünfte im Inneren, die Sie, wie ich hoffe, als recht angenehm empfinden werden. Die Magier werden ebenfalls gut versorgt sein und das Hotel für die … anderen Menschen ist für deren Verhältnisse ein schöneres.«

			»Das wird nicht passieren«, antwortete sie fest. »Wir werden dieses ganze Unterfangen nicht beginnen, indem wir mein Team aufteilen. Ich werde diese Männer und Frauen nicht respektlos behandeln, indem ich sie in Unterkünften zweiter Klasse unterbringe.«

			»Ich weiß, dass die Affen stinken, aber sie wegzuschicken ist sehr dumm«, sagte Heartsbane zu Rosso, als sie zur Seite trat. 

			»Dumm?« Rosso sträubte sich. 

			La Flamme lachte. 

			Aber Heartsbane war noch nicht fertig. »Uns aufzuteilen bedeutet, dass wir zwei Standorte sichern müssen, statt einen. Außerdem ist es ineffizient. Diese Menschen mögen schwache kleine Dinger sein, aber am Ende werdet ihr ihnen euer Leben verdanken.«

			»Nun, ich hoffe nur, dass sie verstehen, was für ein Glück das für sie ist«, murmelte Rosso und rief einer Magierin zu, sich zu nähern. 

			Er schrie die Frau einen Moment lang in Tönen an, die keiner Übersetzung bedurften, strich sich die Haare zurück und gab Kristen mit einer Geste zu verstehen, dass sie eintreten sollte. »Es wird ein paar Minuten dauern, aber wir werden Zimmer für Ihr gesamtes Team vorbereiten.«

			»Ausgezeichnet!« Sie strahlte, als wären sie sich die ganze Zeit über einig gewesen. »Und die Zimmer befinden sich alle im gleichen Teil des Schlosses, nehme ich an?«

			Er knirschte mit den Zähnen, brüllte der sich zurückziehenden Magierin etwas zu und wandte sich mit einem Lächeln an sie. »Natürlich.«

			»Gut.« Sie nickte und steckte ihr Telefon weg. »Fangen wir an, ja?«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Neal Havington stammte aus dem Vereinigten Königreich und würde daher immer denken, dass britische Ales die beste Art zu feiern sind. Französischer Wein hatte ihm noch nie so recht geschmeckt, trotz der Jahre, die er und sein Team in der Stadt der Lichter verbracht hatten. Aber es gab etwas an italienischem Rotwein, das perfekt dafür schien einen Feind zu feiern, der keine Bedrohung mehr darstellte. 

			Er öffnete eine zweite Flasche und füllte die Gläser der fünf Magier auf, die seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne ausgeführt hatten. Allen war schwindelig vor Aufregung über ihre gelungene Arbeit – schließlich hatte man jahrelang darauf hingearbeitet. Alle, außer Ron.

			»Es ist alles in Ordnung«, versicherte Sarah ihm. »Du hast ihn getroffen, nicht wahr? Und du hattest schließlich das schwierigste Ziel.«

			Das war typisch für Sarah. Die Ermordung von Coalclaw war mit Abstand das schwierigste ihrer Missionsziele gewesen – verbunden mit der Notwendigkeit, die Tonausrüstung zu koordinieren und eine Aufnahme des Hornrufs ihres Gefährten zu bekommen. Dass sie ihn tröstete, war ihre Art anzugeben und Ron wusste das. 

			Er sah seinen Anführer an, bevor er seinen Blick auf den Boden senkte und halbherzig an seinem Wein nippte. 

			»Sie hat recht, Ron. Das hast du gut gemacht«, bestätigte Havington, was ausreichte, um den Magier zumindest zu ermutigen, seinen Kopf ein wenig höher zu heben. 

			»Glaubst du das wirklich, Boss?«

			»Das tue ich, Ron, das tue ich und lass mich dir sagen warum. Für den Anfang haben wir vier von fünf getötet. Ich hatte auf drei von fünf gehofft, also ist das großartig.«

			»Aber es hätten alle fünf sein können, wenn ich nicht gewesen wäre!«, jammerte der Magier. 

			»Können, ja, aber du hast den Kerl auch angeschossen, richtig?«

			Ron nickte.

			»Du hast also das schwerste Ziel gehabt und es trotzdem geschafft, ihn zu treffen und bluten zu lassen. Ich zähle das als einen Erfolg.«

			»Das sagst du nur so«, widersprach er halbherzig, obwohl er klang, als wollte er es glauben. 

			»Denk darüber nach, Ron. Er war der einzige unserer ausgewählten Ziele, der in der menschlichen Musikszene eine echte Berühmtheit war. Wenn man den Klatschblättern glauben darf, hat dieses widerliche Reptil sogar mit Menschen geschlafen – zweifellos nachdem er sie mit seiner Aura handlungsunfähig gemacht hatte, gegen seine ekelhaften Annäherungsversuche zu protestieren. Er war eine Abscheulichkeit und eine Schande. Die Menschen sollten diese Echsen nicht als Berühmtheiten behandeln und jetzt wissen sie auch, dass sie es nicht tun sollten. Sobald er aus der Versenkung auftaucht, wird er in den Zeitungen darüber jammern, wie sehr du ihn verletzt hast. Kein Mensch wird sich ihm oder einem anderen Drachen nähern wollen. Ich würde sagen, das ist besser, als wenn er stirbt, ganz ehrlich.«

			»Glaubst du das wirklich?«

			Ehrlich gesagt, wusste Havington das nicht. Er hätte gerne, dass alle fünf Drachen tot wären, weil es die perfekte Orchestrierung und Koordination seines Teams demonstriert hätte, aber das würde er Ron nicht sagen. Es war viel wichtiger, dass sein Team zuversichtlich war, angesichts der unbestreitbaren Macht ihrer Beute. »Das hast du gut gemacht, Ron, ehrlich, jetzt trink etwas Wein und betrinke dich ordentlich, damit wir morgen früh aufwachen und unsere nächsten Pläne schmieden können.«

			»Jawohl, Sir. Alles klar, Sir«, antwortete Ron, endlich beschwichtigt. 

			Das Telefon des Anführers klingelte und er richtete sich auf. »Verzeihung«, murmelte er und trat von seinem Team weg in einen anderen Teil der Krypta, wo sie ihre Basis eingerichtet hatten. Es war ein großer, höhlenartiger Raum, in den sie den gefangenen Drachen ursprünglich bringen wollten, von dem sie in Paris Material geerntet hatten, aber nach dem, was in den Staaten passiert war, hatte Havington nicht die Mittel gehabt, ihn zu transportieren. 

			Stattdessen hatte er ihm mit einer Kugel aus seinem eigenen Körper ins Gehirn geschossen. 

			Der leere Raum war eine Erinnerung daran, dass der verfluchte Stahldrache bereits seine Operationen beeinflusste, obwohl er auf einem anderen Kontinent war. 

			Er verdrängte all das aus seinen Gedanken und ging an sein Telefon. »Mister Havington, ich wollte Sie anrufen und Ihnen gratulieren«, sprach eine sanfte Stimme am anderen Ende der Leitung. 

			»Wer zum Teufel ist das denn?«, fragte er. »Ich habe diese verdammte Nummer seit einer Woche, seit ich mein letztes Telefon verbrannt habe. Woher zum Teufel haben Sie diese Nummer und woher kennen Sie diesen Namen?« 

			Wöchentlich wechselte er das Telefon und die einzigen Leute, die seine Nummer hatten, waren die in seiner Zelle und ein paar der Leiter anderer Zellen. Er erkannte die Stimme nicht, was bedeutete, dass einer der anderen Zellenleiter die Nummer einer anderen Zelle gegeben haben musste, die er nicht kannte. Das war eine verdammte Verletzung der Sicherheitsmaßnahmen. 

			»Ein Verbündeter, Havington – ein Verbündeter, der gratulieren und seine Hilfe anbieten möchte.«

			Der Zellenleiter haderte einen Moment mit sich selbst und versuchte zu entscheiden, ob er auflegen oder weiterreden sollte. Es gefiel ihm nicht, dass jemand seine Nummer an den Leiter einer anderen Zelle weitergegeben hatte, aber er war ziemlich stolz auf seine Arbeit und gleichzeitig besorgt. Warum sollte er nach so einem Sieg Hilfe brauchen?

			»Nun, diese Echsen haben es verdient.«

			»In der Tat. Feiglinge, jede Einzelne von ihnen und ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Effizienz.«

			»Ja, gut, danke«, entgegnete er, stolz auf sich selbst, obwohl er nicht genau wusste, wer dieser Typ war. 

			»Ich möchte jedoch, dass Sie wissen, dass sich der Drachenrat gegen Sie verschworen hat.«

			»Shimmerclaw«, knurrte Havington.

			»In der Tat«, antwortete der Mann. »Der Stahldrache ist mit seinem Team in Florenz angekommen, um ihr zu helfen. Ich habe Grund zu der Annahme, dass Shimmerclaw selbst die Ermittlerin auf euch angesetzt hat, um euch zu jagen und eurer Gruppe ein Ende zu bereiten.«

			»Es ist unmöglich, dass sie schon hier ist«, protestierte er. 

			»Ich versichere Ihnen, sie ist es. Ihre Mittel sind beträchtlich, aber sie ist nicht allwissend. Sie muss einen Verdacht haben, dass Sie dort sind, aber sie kann noch nicht wissen, dass Sie es wissen.«

			»Woran denken Sie?«, fragte er, obwohl sich in seinem Kopf bereits Pläne formten. 

			»Sie kennen das Terrain besser als sie, hoffe ich? Vielleicht könnten Sie den Spieß gegen den Stahldrachen umdrehen und sie stattdessen eliminieren. Es wäre ein Segen für den Rest von uns, besonders nachdem, was sie Constance angetan hat.«

			»Ja, das ist bedauernswert«, stimmte Havington zu. Constance hatte ihm erzählt, dass sie Pläne für ein Attentat auf den Weltrat der Drachen hatten. Seitdem hatte er zwar keine offiziellen Berichte gehört, aber es war nicht gerade weit hergeholt, daraus abzuleiten, wer sie aufgehalten haben musste. Dieselbe stählerne Schlampe, die jede ihrer verdammten Aktionen aufgehalten hatte.

			»Und?«

			»Wir werden sehen, was wir tun können. Wo sagten Sie, sind Sie stationiert?«, fragte er, aber die Leitung war bereits tot. 

			»Wer war das, Boss?«, fragte Sarah. 

			»Jemand mit Augen an Stellen, die ich nicht mag«, knurrte er. Das musste jemand aus einer anderen Zelle gewesen sein, der den Anruf getätigt hatte, richtig? Aber wie konnte eine andere Zelle etwas über Florenz wissen, bevor er selbst es wusste? Das war sehr beunruhigend, aber ein Problem für einen späteren Zeitpunkt. »Ich lege mich jetzt hin. Genießt alle noch die Flasche und geht dann ins Bett. Es sieht so aus, als ob unser nächster Schritt morgen beginnt, ob wir bereit sind oder nicht.«

			»Ja, Sir«, bestätigte Sarah und ließ Havington mit seinen Gedanken allein. 

			Er fragte sich, was die Zelle – vermutlich eine andere, die in den Staaten ansässig war – über Constance wusste, aber er verdrängte es wieder aus seinen Gedanken. Tatsache war, sollte der Stahldrache wirklich in Florenz sein, war dies eine unglaubliche Gelegenheit, den größten Widersacher ihrer Sache zu beseitigen. Wenn er und seine Magier die sich einmischende Kristen Hall und ihre Verbündeten ausschalten konnten, würde der Drachenrat keine andere Wahl haben, als der Menschheit den Krieg zu erklären. An diesem Punkt könnten er und die Zellen offen Vergeltung üben und endlich die Herrschaft der Drachen über die Menschen und Magier beenden.

			Havington kannte Constance und wusste, dass sie von dem Wunsch angetrieben wurde, Menschen und Drachen gleichzustellen. Es war ein bewundernswertes Ziel und sicherlich ein gutes für die Medien, aber er hatte immer über die weiteren Auswirkungen nachgedacht, wenn es keine Drachen mehr gäbe. Ohne sie würden die Magier die mächtigste Gruppe von Wesen auf dem Planeten sein. Das galt besonders, wenn die Menschen in den Krieg zogen und die Drachen wirklich erzürnten. Der Schaden an der Infrastruktur und der sozialen Ordnung der Welt wäre irreparabel. In dieser Zukunft konnte er nicht anders, als sich selbst als zukünftigen Machtfaktor zu sehen.

			* * *

			Lord Boneclaw legte das Telefon weg und nahm seine zuletzt geerntete Maske in die Hand. Wie alle anderen war sie aus einem echten menschlichen Schädel gefertigt, der einer der elenden Kreaturen entnommen wurde, während ihr Blut noch floss. Er setzte sie auf, genoss den Geruch des toten Menschen und nahm die Persona an, die er so lange für seine eigene Art der Diplomatie benutzt hatte – den Maskierten. 

			Er hatte nie erwartet, dass der Stahldrache Shadowstorm oder seine Mutter Obscura überleben würde, aber da war sie. Nach dem unerwarteten Blick aus erster Hand auf das, wozu sie fähig war, musste er zugeben, dass sie auf eine auffällige Art und Weise beeindruckend war. 

			Als er sich daran erinnerte, freute er sich noch mehr darauf, ihre Existenz zu beenden, aber sie hatte es nicht eilig und er auch nicht. 

			Drachen waren schließlich nicht von begrenzter Lebenszeit geplagt. Er hatte eine bequeme Position im Nordamerikanischen Drachenrat, er hatte Reichtum und Vermögen, das über das eines Menschen hinausging und vor allem hatte er Geduld. 

			Ein Teil seiner Zuversicht kam von der Tatsache, dass er verstand, wie die Magier und sogar Kristen Hall über die Etablierung der Macht dachten. Er war vor Tausenden von Jahren als knochiger Zwerg betrachtet worden und hatte keine große Chance zu leben bekommen. Nach einem so ungünstigen Anfang musste er seine Krippenkameraden ermorden und sich nehmen, was ihm rechtmäßig zustand. Er hatte sich viel genommen – so viel wie er konnte, angesichts der frustrierenden Grenzen, die ihm die Drachengesellschaft auferlegte. 

			Jetzt hatte er das Gefühl, am Rande eines Lagerfeuers zu stehen, das langsam aber stetig mit mehr Brennstoff befüllt wurde. Der Maskierte wusste, dass es brennen würde. Constance hatte es nicht geschafft, es zu entzünden, aber sie hatte es nicht versäumt, ebenfalls mehr Brennstoff hinzuzufügen. Havington hatte ebenfalls dazu beigetragen, aber diese widerwärtige Shimmerclaw hatte es gelöscht, wie sie es immer zu tun pflegte. 

			Er wollte sehen, ob Havington die Gerissenheit haben würde, Kristen Hall und ihre Bande von Mischlingen zu töten, aber wenn nicht jetzt, so würde es eine andere Gelegenheit geben. Jedes Mal, wenn sie sich wehrte, zog sie die Netze, die er um sie wob, fester und fester. Irgendwann würde sie sich so verheddern, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Die einzige Frage in seinem Kopf war, ob die Welt in einen Krieg ausbrechen würde, bevor oder nachdem der Stahldrache eliminiert wurde. 

			Es spielte keine Rolle, nicht für jemanden mit der Geduld des Maskierten, aber es war interessant zu beobachten. Wenn alles andere fehlschlug, konnte er den Welpen abschlachten, wie er es mit so vielen anderen getan hatte. In der Zwischenzeit würde es unterhaltsamer als seine Opern sein, zuzusehen, wie sich das Ganze entwickelte.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Kristen begann ihren nächsten Morgen mit einem Gespräch mit Vertaile, dem überlebenden Drachen. Sie trafen sich in einem Speisesaal innerhalb des Schlosses, in dem sie und ihr Team untergebracht waren und sprachen bei einem Frühstück mit pochierten Eiern, wunderbaren rustikalen Brötchen und Espresso, der so stark war, dass sogar ein Drache ihn spüren konnte. 

			»Wie geht es Ihnen, Sir Vertaile? Kommen Sie gut zurecht?«, fragte sie, wie sie es schon bei so vielen menschlichen Opfern von Verbrechen getan hatte.

			»Wie es mir geht?«, antwortete er in einem stark von einem französischen Akzent gefärbten Englisch. »Ich wurde bei einer Show angegriffen, weil ich nichts weiter getan habe, als Musik zu spielen und zwei meiner Freunde – Menschen, wie ich vielleicht erwähnen sollte – sind tot und Sie fragen, wie es mir geht?«

			»Sir Vertaile …«

			»Vert ist in Ordnung«, erklärte er mit einer abweisenden Handbewegung. Bevor Kristen fortfahren konnte, gestikulierte er unhöflich nach einem Magier, der ihnen mehr Essen bringen sollte. Er hatte seine erste Mahlzeit bereits beendet und sie bemerkte, wie er ihre begierig beäugte. Kristen wollte fast, dass er versuchte, sich ihr Essen zu schnappen. Sie war sich nicht nur einigermaßen sicher, dass sie seine Hand mit ihrer Gabel stechen konnte, sondern auch, dass sie es definitiv nicht bereuen würde, es zu tun. 

			Kristen räusperte sich, um fortzufahren, aber wieder wurde sie von Vert unterbrochen. 

			»Sie fragen, wie es mir geht, nachdem ich von einer dieser schrecklichen amerikanischen Waffen angeschossen wurde? Nicht gut. Wenn sie nur ein paar Zentimeter weiter eingedrungen wäre, wäre ich tot. So wie es jetzt ist, kann ich weder fliegen, noch meinen Arm vollständig benutzen.« 

			Kristen nickte, denn sie glaubte nicht, dass es ein Schauspiel war, nicht, wenn man seiner Aura glauben konnte. »Haben Sie einen Blick auf den Schützen werfen können?«

			»Non«, antwortete er. »Der Schuss kam allerdings aus dem Inneren des Veranstaltungsortes, also muss es wohl jemand von dort gewesen sein.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wer Ihnen etwas antun will?«

			»Einer dieser verdammten Terroristen, vielleicht? Davon abgesehen habe ich keine Ahnung. Ich werde von meinen Fans geliebt. Angebetet! Wer würde mir etwas antun wollen?«

			»Man munkelt, dass Sie ihre Aura benutzen, um das Publikum für Ihre Shows zu begeistern. Wenn das stimmt, könnte das denjenigen, der das getan hat, verärgert haben. Viele Menschen und Magier mögen die Macht nicht, die wir Drachen haben.«

			Vert schnaubte verächtlich. »Als Nächstes werden Sie sagen, dass Frauen es nicht mögen, wenn ich sie zum Orgasmus bringe.«

			Sie erinnerte sich daran, dass dieser Kerl ein verletztes Opfer war und dass es im Allgemeinen verpönt war, ihnen die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, selbst wenn sie arrogante Drachen waren. 

			»Wissen Sie, ob das Ereignis aufgezeichnet wurde?«, fragte Kristen, bereit, von der Zeugenaussage zu den stichhaltigen Beweisen überzugehen. 

			»Klar, natürlich«, bestätigte er mit einer weiteren abweisenden Handbewegung. »Ich bin bei den Fans sehr beliebt, auch wenn sie nicht von meiner Aura beeinflusst werden. Alle meine Auftritte werden aufgezeichnet.«

			»Eine Kamera oder mehrere?«, drängte sie. 

			»Mehrfach, natürlich. Das ist keine langweilige Aufnahme, sondern ein Video, das Hunderttausende meiner Fans sehen werden, nachdem ich es veröffentlicht habe.«

			»Sie kümmern sich also selbst um das Filmmaterial? Dürfen wir es uns ansehen?«

			Vert schüttelte den Kopf, als hätte sie ihn gebeten, eine Latrine zu reinigen. »Ich bin die Show. Ich kümmere mich nicht um die Details. Ich habe einen Menschen, der sich um all die lästigen kleinen Details kümmert.«

			Kristen war zu diesem Zeitpunkt die Geduld mit ihm ausgegangen und unglaublich dankbar, als sie nach den Kontaktinformationen des besagten Managers fragte und er die Nummer tatsächlich von seinem Handy abrufen konnte. 

			»Wenn Sie mich entschuldigen würden«, verkündete sie, stand schnell auf und wählte die Nummer. Es stellte sich jedoch heraus, dass sie mit Vert noch nicht ganz fertig war. Obwohl der Mensch am anderen Ende der Leitung zugab, dass er immer noch in der Stadt war und bestätigte, dass er das Filmmaterial der Nacht hatte, wollte er es ihr nicht geben. 

			»Ich kann es nicht ohne Verts Einverständnis veröffentlichen. Woher weiß ich, dass Sie die sind, für die Sie sich ausgeben und nicht irgendein Boulevardblatt?«

			»Was zum Teufel sollte eine Boulevardzeitung mit Konzertmitschnitten anfangen?«, fragte sie, biss sich aber sogleich auf die Zunge. Es spielte keine Rolle, ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie, als sie das Filmmaterial von dem Mann holen wollte, ihm ihren Ausweis zeigen und damit ihre Identität beweisen konnte. Er hatte offensichtlich zu viel Zeit in der Nähe von Vert verbracht und dachte daher, dass seine Mischung aus Drache und Berühmtheit alles andere übertrumpfte, einschließlich des Gesetzes. 

			Sie setzte sich wieder dem Opfer gegenüber, legte das Telefon auf den Tisch und schaltete den Lautsprecher ein. 

			»Der Mann wird die Bänder nicht ohne Ihre Erlaubnis herausgeben«, erklärte sie und blickte den Drachen an, während er sein Brötchen und eine dritte Portion Eier kaute. 

			Schließlich schluckte er und fragte: »Und?«

			Kristen versuchte, ihn mit einem starren Blick weich zu klopfen, was schlussendlich auch funktionierte. 

			»Warum müssen Sie so blöd sein, Williams? Geben Sie der Frau, worum sie bittet«, schnauzte er in das Telefon, nachdem er das Problem erkannt hatte. 

			»Richtig, Chef. Tut mir leid, Sir, ich habe bald alles fertig. Schicken Sie sie rüber.«

			»Na bitte«, kommentierte Vert, als ob er tatsächlich geholfen hätte, anstatt nur ein Hindernis für sie zu sein, während sie ihre Arbeit machte.

			Ihr Frühstück ruiniert, verließ sie den Speisesaal und rief Amy an. Sie wollte die Bänder so schnell wie möglich holen, aber ohne Verstärkung loszufahren, schien ein schlechter Plan zu sein. 

			»Amy«, sagte sie, nachdem die Magierin geantwortet hatte. »Hol Larry, Drew und Jim und triff mich an der Vorderseite. Wir haben eine Spur.« 

			»Wir kommen gleich runter«, entgegnete die junge Frau. 

			Während Kristen am Eingang auf ihr Team wartete, dachte sie über das Glück nach, dass die ganze Show aufgezeichnet worden war. Vert und sein Manager waren beide ziemlich unhöflich und nervig, aber hoffentlich würde sich dies als solides Beweismittel erweisen. Zumindest würde es ihrem Team etwas geben, das sie verfolgen konnten und ihnen helfen, sich in den engen Straßen von Florenz zurechtzufinden. 

			Sie rief ihren Bruder an und sagte ihm, er solle im Internet nach allem suchen, was sie zu dem Handy führen könnte. Er sagte, er sei dabei, obwohl sich seine Stimme anhörte, als würde er hauptsächlich den Jetlag bekämpfen. 

			Schließlich rief sie Stonequest an und stellte sicher, dass er und sein Team bereit waren. Wenn noch etwas passierte, wollte Kristen sie so schnell wie möglich dabei haben. 

			Amy trat auf die Straße, die anderen folgten ihr. »Ah, Mann, wir fahren?« Sie klang genervt. »Ich hatte gehofft, diesen Ort aus der Luft zu sehen!«

			»Das klingt nett, aber wir können nicht riskieren, gesehen zu werden«, antwortete Kristen. Sie hoffte, dass sie immer noch das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatten, aber sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Augen sie hinter jedem Backstein in dieser Renaissance-Stadt beobachteten.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Kristen konnte den ersten Teil der Fahrt genießen. Florenz war wunderschön mit seinen vier- und fünfstöckigen Gebäuden, die im Laufe der Jahrhunderte gebaut wurden und mit roten Ziegeldächern bedeckt waren. Ein Teil von ihr fantasierte darüber, vielleicht den Dom zu sehen, wenn alles vorbei war oder in einen anderen Teil der Toskana zu gelangen, aber das alles verflog, als Drew ankündigte, dass sie verfolgt wurden. 

			»Verdammt noch mal!«, rief Larry und riss das Lenkrad herum, um den Wagen in eine enge Gasse zu lenken, während er in den Himmel blickte. 

			»Mit einem Auto, nicht mit einem Drachen«, erklärte der andere Mann. »Obwohl ich mir da noch nicht sicher bin.«

			»Oh, richtig, das tut mir leid«, antwortete der Magier verlegen. »Mit Windlock waren wir hauptsächlich hinter Drachen her, nicht hinter Menschen in Autos.«

			»Es könnte auch ein falscher Alarm sein«, überlegte Drew. 

			Jim schüttelte den Kopf. Er war auf dem Rücksitz mit Kristen und Amy zusammengequetscht. Ehrlich gesagt war er zu groß, um auf den Rücksitz von irgendetwas zu passen, aber Larry war der einzige von ihnen, der Erfahrung mit dem Fahren in Europa hatte, also nahm Kristen auch den hinteren Platz ein. »Er ist schon eine Weile da hinten. Ein schwarzes Auto?«, fragte Jim. 

			»Wo ist es?«, erkundigte sich Kristen. 

			»Hinter uns, glaube ich«, antwortete Larry und versuchte, seinen Hals zu recken, um hinter sie zu blicken. Leicht panische Blicke von allen anderen im Auto überzeugten ihn, lieber auf die Straße zu achten. 

			»Da ist es«, sagte Wonderkid, als das Auto in die Gasse einbog, in der sie schon halb durch waren.

			»Was sollen wir tun?«, fragte Amy. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es in den Fluss werfen kann, wenn ihr möchtet.« Sie klang eifrig. 

			»Nein, nein. Larry, fahr weiter. Achtet alle auf die Gebäude auf beiden Seiten von uns, damit wir wie Touristen aussehen.«

			Ihre Köpfe schwenkten zu den Fenstern, was wohl die verdächtigste Art und Weise war, wie sie alle den Befehl ausführen konnten. 

			Ah, nun, da war nichts mehr zu machen. 

			»Larry, bieg hier rechts ab«, wies Kristen an. 

			»Es ist eine Einbahnstraße.«

			»Tu es!«, drängten Jim und Drew unisono. 

			»Oh, richtig, um sie zu testen!«, stimmte der Magier zu und bog munter in die besagte Straße ein. 

			Glücklicherweise war es noch früh am Tag und der meiste Verkehr bestand aus Touristen, die sich ein Gelato holten oder aus Leuten, die sich beeilten, einen Platz in der Schlange an den großen Sehenswürdigkeiten zu bekommen. Sie fuhren ungehindert die Einbahnstraße hinunter. Kristen hatte gerade begonnen, sich einzureden, dass sie überreagiert hatten, als das schwarze Auto ebenfalls in die Gasse einbog.

			»Kann ich sie jetzt in den Fluss schmeißen?«, fragte Amy. 

			»Nein. Derselbe Plan. Larry, fahr weiter. Such eine andere Abzweigung, um aus der Einbahnstraße rauszukommen.«

			Er gehorchte und fand bald eine, wo er in eine Straße bog, die an den Fluss grenzte. Das schwarze Auto hielt an der T-Kreuzung an, bevor es in die andere Richtung abbog und sich in den Verkehrsfluss einreihte. 

			Alle atmeten erleichtert auf. 

			»Larry, fahr über die Brücke dort. Das sollte etwas Abstand zwischen uns bringen.«

			Alle anderen fingen an, mit Theorien um sich zu werfen. 

			»Geheimpolizei?«, fragte Drew. 

			»Eher wie diese europäischen SWAT-Drachen«, widersprach Jim. »Die trauen uns überhaupt nicht. Ich wette, sie versuchen, uns im Auge zu behalten.«

			»Hast du etwas von ihnen gespürt?«, fragte Larry Amy. 

			»Nein … nicht wirklich«, antwortete Amy. »Aber sie waren auch ziemlich weit weg.«

			Er nickte. »Sie könnten ihre Magie auch maskiert haben. Das ist nicht schwer zu machen und eine Gruppe von Magier-Terroristen würde diese Fähigkeit zweifellos trainieren.« Er erwähnte es beiläufig, aber die Worte legten eine Spannung in die Luft, die noch eine Weile anhielt, nachdem das nicht identifizierte Fahrzeug weggefahren war.

			Kristen gefiel das nicht, aber sie musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass ihre Tarnung aufgeflogen war. Aber wie konnte das sein? Es schien, als wäre die einzige Möglichkeit entweder Windlocks Pilot – was sie ernsthaft bezweifelte – oder jemand innerhalb der europäischen Streitkräfte, eine ebenso unangenehme Aussicht. Wie auch immer, es war besser, den Rest ihres Teams zu informieren. Sie nahm ihr Handy raus und rief Stonequest an. 

			»Kristen?« Er antwortete zügig und die Verwendung ihres Namens war seine Art, ihr zu sagen, dass er frei sprechen konnte. Wenn er mit ›Ermittlerin‹, antwortete, würde sie wissen, dass Leute in der Nähe waren, die nicht zu ihrem Team gehörten. 

			»Ich möchte, dass du und die anderen bereit und auf Zack seid. Es sieht so aus, als müssten wir früher in die Luft, als ich dachte. Behalte Butters auf dem Dach.«

			Es war immer gut, einen Scharfschützen zu haben, der Wache hielt, dachte sie. 

			»Ist etwas passiert?«, fragte er. »Wir könnten direkt Verstärkung schicken, wenn ihr sie braucht.«

			»Nein, noch nichts. Es ist nur ein Gefühl. Ich rufe dich an, falls etwas passiert.«

			Stonequest gluckste. »Bei dir weiß ich, dass ich nicht zwingend auf einen Anruf warten muss. Wenn etwas passiert, folge ich den Sirenen und halte nach Rauch Ausschau.« 

			»Ja, dann sieh zu, dass du auf dem Dach bist«, beendete sie das Gespräch. Es mochte schroff geklungen haben, aber er kannte sie inzwischen so gut, dass er den Befehl nur bestätigte und sich aufmachte, das Team zusammenzutrommeln. 

			»Wir kommen näher«, erklärte Amy, während sie die Karten-App auf ihrem Telefon überprüfte. 

			»Irgendein Zeichen von dem schwarzen Auto?«, fragte Kristen. 

			»Nö, nichts«, antworteten Jim und Drew unisono. So nah am Fluss hatten sie einen weiten Blick und konnten das Auto nirgends sehen. Als das Team wieder in die gewundenen Straßen von Florenz fuhr, folgte ihnen einer der allgegenwärtigen Motorroller. 

			* * *

			Havington hatte es für eine knappe Sache gehalten, als der Stahldrache seinen Verfolger bemerkte. Er hatte keine andere Wahl gehabt, als ihr nicht weiter zu folgen oder es zumindest so aussehen zu lassen. Das törichte Mädchen schien keine Ahnung zu haben, dass ein Magier auf einem Boot im Fluss Arno gewesen war und einem anderen Magier auf einem Roller eine Nachricht geschickt hatte. 

			Sie hätten auch diesen Verfolger identifizieren können, aber sie erreichten ihr Ziel schnell, stiegen aus ihrem Fahrzeug aus und gingen ins Innere des digitalen Studios. Sein Magier fuhr gerade an ihnen vorbei, als der Stahldrache und ihr Team hineingingen, völlig ahnungslos wie gefährlich ihre Position gerade geworden war.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Pass auf das Auto auf, okay, Larry?«, forderte Kristen und wich nur knapp einem rasenden Motorroller aus. 

			Drew, Jim und Amy stiegen aus dem Fahrzeug aus und gingen zur Tür. Bevor Kristen jedoch hineingehen konnte, trat eine in einem Umhang gehüllte alte Frau mit einer brennenden Kerze auf sie zu. 

			»Bitte, Segnen Sie das, Ma’am«, bettelte die Frau auf Englisch und schob ihr die Kerze zu. 

			»Äh, nein, nein danke«, antwortete Kristen abwehrend und dachte, dass dies der erste Teil einer Masche war, wie die Frau nach Geld fragte. Sie versuchte, um sie herumzugehen. 

			Die Fremde ergriff ihr Handgelenk mit überraschender Kraft. »Bitte, Miss. Sie sind doch ein Drache, nicht wahr? Ein besonderer Drache. Bitte, segnen Sie diese Kerze … bitte?«

			Sie hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, was sie tun sollte und schaute ihre Teamkollegen Hilfe suchend an. Sie hatte noch nie von so etwas gehört, genauso wie die Teammitglieder, die bei ihr waren, zumindest nach deren Gesichtsausdruck zu urteilen. Jim, Drew und Amy hatten sogar noch weniger Erfahrung mit der Drachenwelt als sie. 

			»Tut mir leid, aber ich bin wirklich in Eile«, protestierte Kristen. 

			»Bitte, Miss. Es ist für meine Mission, erfolgreich zu sein – meine Mission, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.«

			Kristen seufzte, als sich ein Mann vorbeidrängte und die Treppe ins Gebäude hinaufeilte. »Was kann ich tun?«

			Zum Glück war es nicht schwer. Sie murmelte lediglich ein Gebet auf Italienisch – sie wiederholte die Worte der Frau – und wie zur Bestätigung ihrer früheren Vermutung bat die Fremde um ein paar Euro. Sie schüttelte den Kopf und ärgerte sich, dass sie Zeit und Geld an die Bettlerin verschwendet hatte, aber sie gab ihr trotzdem ein paar Euro und schickte sie dann fort. 

			Sie betraten das Gebäude und der Mann, der dies ein paar Minuten zuvor getan hatte, schob sich eilig an ihnen vorbei. Er prallte praktisch an Drews Brust ab, als er die Treppe hinunterlief. 

			»Italiener sind verdammt unhöflich«, kommentierte Drew. Bevor sie darauf hinweisen konnte, dass die meisten Italiener, die sie getroffen hatten, recht höflich waren – oder zumindest nicht unhöflicher als Detroiter – waren sie im zweiten Stock. Sie blieben vor der Tür des Büros stehen, zu dem Vert sie hingewiesen hatte. 

			Sie stieß sie auf und der Manager – ein Mann namens Williams, der offensichtlich Brite war – stand nervös in der winzigen Lobby. 

			»Hier, bitte schön«, sagte er und hielt die Festplatte hoch. 

			Es brauchte keinen Drachen-Ermittler, um zu sehen, dass etwas nicht stimmte. Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen vor Angst und seine Stirn war schweißnass. Sein Blick huschte ständig von Kristen zur Tür und zu der Festplatte in seiner Hand und seine Aura war geradezu panisch. Sie war so stark, dass Kristen sie wie einen ranzigen Geruch wahrnehmen konnte. 

			»Alles in Ordnung bei Ihnen, Kumpel?«, fragte Drew. An seiner Körperhaltung konnte Kristen erkennen, dass auch er vermutete, dass mit dem Kerl etwas nicht stimmte. 

			»Mir geht’s gut, ja«, antwortete Williams. Dann, als er vielleicht merkte, dass er schweißgebadet war und sich verhielt, als würde die Welt untergehen, fügte er hinzu: »Ich habe später ein großes Projekt und muss sofort mit der Arbeit daran beginnen. Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehe ich jetzt.« Er schritt auf die Tür zu und versuchte gleichzeitig, Kristen die Festplatte in die Hand zu drücken. 

			»Ich dachte, Sie hätten wichtige Arbeit zu erledigen. Ist das nicht Ihr Büro?«, fragte Jim. 

			»Richtig. Entschuldigung«, antwortete der Mann, tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab und huschte von ihnen weg und tiefer in den Büroraum hinein. 

			»Da sind alle Winkel aufgezeichnet?«, fragte Kristen, während sie die Festplatte hochhielt und ihre Aura nutzte, um einen Schauer der Angst durch ihn zu schicken. Sie wollte, dass er sich vor der Rückseite seines Büros genauso fürchtete, wie er sich vor ihr fürchtete. Es funktionierte, denn es war nicht schwer, das Ziel der Angst von jemandem zu verändern. Wenn man ehrlich ist, war es viel schwieriger, eine ängstliche Person zu beruhigen.

			»Es ist das gesamte Filmmaterial drauf, bereit zum Anschauen. Es ist eine Menge Videomaterial«, antwortete Williams, als ob das eine Art Warnung wäre. »Aber es ist alles da. Tonnen von verschiedenen Blickwinkeln. Sie werden wahrscheinlich den ganzen Tag brauchen, um es durchzugehen, also würde ich mich beeilen. Außerdem bin ich, wie gesagt, sehr beschäftigt«, fügte er verspätet hinzu, vielleicht weil er merkte, dass er einen Drachen herumkommandiert hatte. 

			Drew trat vor und nahm Kristen das Laufwerk ab. Er drehte es erst in die eine und dann in die andere Richtung, bevor er es an der Seite abklopfte. Trotz der Tatsache, dass das Gerät neu aussah, bemerkte er Kratzer entlang einer der Nähte, die es geschlossen hielten. 

			Sie brauchten keinen Technikexperten, um zu wissen, dass daran herumgepfuscht wurde, was nicht den geringsten Sinn ergab. Sie kannte sich nicht mit Computern aus, aber ihr Bruder hatte ihr fast den Kopf abgerissen, als sie einmal eines seiner Solid-State-Laufwerke geöffnet hatte. 

			Jetzt verstand sie wenigstens die Quelle der Angst des Mannes. Die Festplatte war ganz eindeutig manipuliert worden, wahrscheinlich von denselben Magiern, die sie aufzuhalten versuchten. Das bedeutete unter anderem, dass sie mit ihrem Besuch in Florenz richtig gelegen hatten und dass die Technomagier wussten, dass sie hier waren. 

			Es bedeutete auch, dass die Festplatte belastend war. Es musste entweder ein Peilsender, eine Bombe oder eine Art Zauberspruch darauf sein. Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden, ohne sie zu öffnen und das wollte sie nicht tun, ohne Hernandez dabei zu haben, um nach Sprengstoff zu suchen, Keith oder Brian, um nach einer Wanze zu suchen und Larry, um nach Zaubern zu suchen. Aber es zu ihnen zu bringen, schien genau die Absicht desjenigen zu sein, der sich daran zu schaffen gemacht hatte. 

			»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns die Aufnahmen hier kurz ansehen?«, fragte sie und trat vor ihr Team. Wenn es eine Bombe war, konnte sie zumindest ihre Stahlhaut anziehen und sie schützen. 

			»Ich kann wirklich nicht. Sehr beschäftigt. Ziemlich beschäftigt.« Williams begann nun noch stärker zu schwitzen. 

			»Je eher Sie es tun, desto eher verschwinden wir«, entgegnete sie und stupste ihn mit ihrer Aura an, damit er Angst vor ihr bekam. Wenn sie es schaffte, dass er sich vor ihr fürchtete, würde er vielleicht einwilligen. Sie drängte allerdings nicht zu sehr. Dieser Mann schien sich nichts anderes zuschulden kommen zu lassen, als verängstigt zu sein und sie wollte seinen Geist nicht so verletzen, wie sie es bei General Andrews getan hatte. 

			Es war keine große Überraschung, als er die Festplatte entgegennahm, zwei Schritte auf seinen Computer zuging und dann stehen blieb. »Ich kann nicht.« Seine Stimme war kaum ein Flüstern. »Sie werden es erfahren.«

			»Wer wird es erfahren?«, fragte Kristen und versuchte, ihre Aura dazu zu bringen, ihm zu zeigen, dass er sich sicherer fühlen würde, wenn er es ihnen sagte. Es funktionierte nicht ganz, weil sie nicht die Art von Kontrolle über ihre Aura hatte, die sie brauchte, um jemandem ein so komplexes Gefühl zu vermitteln. 

			Stattdessen zitterte er sichtlich, wo er stand, erstarrt zwischen dem Wunsch, sie und das Laufwerk loszuwerden und seiner Angst vor demjenigen, der dies angestiftet hatte. »Sie. Sie wissen schon – sie«, schaffte Williams schließlich zu sagen, sein Tonfall war leise und rau. 

			»Sagen Sie uns, wer und wir machen uns auf den Weg.«

			»Ich weiß nicht, wie sie heißen!« Seine Stimme stieg von einem schrillen Flüstern zu einem Schrei an. »Aber ich weiß, dass sie uns beobachten.«

			Dann können es nur die Magier sein. Wer sollte es sonst sein? Aber wenn sie dort gewesen waren, bedeutete das, dass sie von ihrer Anwesenheit in der Stadt wussten und was sie untersuchte. Hatten sie Angst vor den Aufnahmen oder war dies nur ein Versuch, ihr und ihrem Team zu schaden? Logischerweise wäre ein solcher Versuch leichter mit einer Bombe am Straßenrand oder etwas Ähnlichem zu bewerkstelligen gewesen. Warum sollten sie den ganzen Weg dorthin kommen, wenn das Filmmaterial selbst nicht gefährlich war?

			Es mochte eine schlechte Entscheidung sein, aber sie nahm die Festplatte mit. 

			Die Erleichterung von Williams war spürbar. 

			»Ich danke Ihnen, Ma’am. Wahrhaftig.«

			Sie traten in das Treppenhaus, das zum Büro führte und sie schloss ihre Hand um das Gerät. 

			»Es muss eine Bombe sein«, kommentierte Drew. 

			»Wahrscheinlich. Oder etwas Schlimmeres«, murmelte Kristen als Antwort. »Amy. Kannst du ein Schild machen, um die Büros zu schützen? Ich will nicht, dass jemand verletzt wird, wenn das Ding hochgeht.«

			»Alles klar, Boss.«

			»Kannst du sagen, ob es überhaupt magisch ist?«

			»Nein, das kann ich nicht. Ich weiß noch nicht viel über das Detektieren, aber Larry könnte es sicher.«

			»Wir können es nicht riskieren, da rauszugehen. Sie zu zünden, wenn wir im Auto sind, wäre am sinnvollsten.«

			»Du willst also hier bleiben?«, fragte Drew. 

			»Nein.« Kristen schüttelte den Kopf. »Sie müssen in der Nähe sein. Wenn wir zu lange brauchen, aktivieren sie sie bestimmt, was auch immer es ist.« Sie dachte schnell nach und schmiedete einen Plan, so gut sie konnte. »Drew und Jim, geht zum Auto und ruft Stonequest an. Sagt ihm, er soll Brian und Hernandez mitbringen. Ich will diese Daten und ich will nicht in die Luft gesprengt werden, um sie zu bekommen. Geht jetzt runter. Ich will, dass unsere Feinde jemanden aus dem Gebäude kommen sehen.«

			»Sie wissen, dass sie das explodieren lassen könnten …«, protestierte er, aber sie unterbrach ihn. 

			»Ich weiß. Geht einfach. Amy, halte ein Schild an der Tür zu diesem Büro. Kannst du das tun, während du die Treppe runtergehst?« 

			»Ja, aber ich werde nicht zusehen, wie du dich in die Luft jagst.«

			»Ich komme schon klar, geh einfach.«

			Die junge Frau begann hinter allen anderen die Treppe hinunterzugehen. Währenddessen suchte Kristen nach einem Platz, um die Festplatte zu verstauen. 

			Schließlich entschied sie sich für einen Standort hinter einem großen, eingetopften Ficus-Baum. Wenn sie sich in der Annahme irrten, dass es sich um eine Bombe handelte, würde das Gerät dort wahrscheinlich niemand bemerken. Aber wenn sie recht hatten, wurde ihr klar, dass es keine Rolle spielen würde.

			Kristen wollte gerade die Treppe hinuntergehen, als ihr klar wurde, dass sie es nicht einfach hier lassen konnte. In diesem Gebäude befanden sich Geschäfte und Wohnungen. Wenn sie ging und die Magier tatsächlich einen Sprengstoff platziert hatten, würden Menschen sterben. Das konnte sie nicht zulassen. 

			Aber sie konnte auch nicht von der Explosion erwischt werden. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass die Technomagier Teile von Drachen in einigen ihrer Bomben verwendeten. Ein Brandsatz mit Drachenschuppen-Splittern könnte sie töten.

			»Kristen, die Jungs sind im Auto. Was machst du da?«, flüsterte Amy aus dem Treppenhaus. 

			»Ich passe auf, dass das niemandem wehtut. Kannst du es unter Kontrolle halten?« 

			Die Magierin knirschte mit den Zähnen. »Ich kann es versuchen.«

			»Okay, versuch es weiter.« Sie zog ihre kugelsichere Weste aus und verwandelte sich in Stahl. Wenn das Gerät Drachensplitter enthielt, würde ihre Stahlhaut sie nicht schützen, aber die kugelsichere Weste und Amys Schild könnten den Job erledigen. 

			Vorsichtig näherte sie sich der Festplatte, die immer noch hinter dem Ficus versteckt war und hob sie auf, um sie in die Weste zu wickeln. Hoffentlich würde das jeden Splitter aufhalten. Wenn Amy sicherstellen konnte, dass die Explosion nicht die Büros in die Luft sprengte, konnten sie nach der Explosion das benötigte Filmmaterial bekommen. 

			Es gab Zeiten, in denen Kristen es hasste, recht zu haben. Als Mädchen hatte sie es geliebt, wenn sie ihren älteren Bruder überlistet oder ihrer Mutter einen Leckerbissen an Wissen gezeigt hatte, den diese nicht wusste. Jetzt aber wäre es mehr als okay gewesen, wenn sie sich geirrt hätte, dass die Festplatte eine Bombe war. 

			Unglücklicherweise wurde sie eines Besseren belehrt, als das Gerät in ihrer Hand detonierte. Glücklicherweise hatte sie auch recht gehabt, dass die Weste alle Splitter auffangen würde. Nicht nur das, sondern Amy hatte ihren Schild auf der Seite der Bombe, die näher an den Büros lag, verstärken können. 

			Weniger glücklich war, dass die Kraft der Explosion immer noch stark genug war, um den Stahldrachen durch eine Wand und auf die darunter liegende Straße zu schleudern. 

			Sie prallte auf das Kopfsteinpflaster und ihre stählerne Haut richtete mehr Schaden auf der Straße an, als die Landung ihr angetan hatte. Das Ziel waren also die Informationen gewesen und vielleicht einige ihrer menschlichen Verbündeten. Sie glaubte nicht, dass die Festplatte mit Drachensplitter bestückt gewesen war, denn sie stellte fest, dass die kugelsichere Weste tatsächlich von dem Sprengstoff zerfetzt worden war. Außerdem spürte sie keinen der verräterischen Schmerzen, die Drachensplitter in ihrem Körper begleiten würden.

			Kristen stand auf und bemerkte, dass sie nur knapp dem Aufprall auf dem Dach des gepanzerten Fahrzeugs entgangen war. Ihre Freunde befanden sich im Inneren, noch sicher und unverletzt, da das Fahrzeug sie vor herabfallendem Glas oder Ziegeln der Explosion geschützt hatte. 

			Jetzt mussten sie nur noch zurück ins Büro gehen und den Computer des Managers verlangen, um das aktuelle Filmmaterial zu bekommen. Sie gab ihrem Team ein Zeichen, aus dem Auto auszusteigen und sie befolgten es mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht. 

			»Das war verrückt«, kommentierte Jim und sah stolz aus. 

			»Und dumm«, protestierte Larry. »Sie hätte Amy dazu bringen sollen, sie in den Himmel zu schicken. Dann wäre sie hoch genug explodiert, um niemanden zu verletzen.«

			»Ja, aber so könnten die Magier denken, sie hätten uns erwischt – es sei denn, sie beobachten uns gerade.«

			Natürlich wurden sie von ihren Feinden beobachtet. Kristen wusste das, denn sobald alle ihre Freunde aus dem leicht zu verteidigenden kugelsicheren Auto ausgestiegen waren, wurde es von ihnen weggezerrt, als hätte eine unsichtbare Klaue danach gegriffen. 

			Im nächsten Moment ertönten auch schon Schüsse.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Wie lautet der Plan, Boss?«, fragte Drew, nachdem er unter dem steinernen Bogen, der den Eingang zu einem Wohnhaus einrahmte, in Deckung gegangen war. 

			Kristen musste warten, bis die Schüsse verklungen waren, bevor sie antworten konnte. 

			»Lass mich etwas versuchen«, rief sie als Antwort und sprintete zur Tür des Gebäudes, aus dem sie wenige Augenblicke zuvor herausgestürzt war. Sobald sie darauf zusteuerte, ertönte ein Sperrfeuer von Schüssen auf der Straße und zwang sie, in Deckung zu gehen. Es war genau so, wie sie vermutet hatte. »Diese Arschlöcher wollen wirklich nicht, dass wir das Filmmaterial bekommen.« 

			»Lass mich raten – dein Plan ist es, es trotzdem zu holen?«, rief Jim. Er hatte es geschafft, zusammengekauert hinter dem Auto zu bleiben, als die Magier es bewegt hatten und nutzte dessen kugelsichere Panzerung, um sich hinter einer offenen Tür zu schützen. 

			»Larry, Amy, wie geht es euch?« Kristen schrie die beiden Magier an. 

			»Mir geht es gut«, antwortete Amy aus dem Treppenhaus. 

			»Mir weniger«, antwortete Larry vom Vordersitz des Wagens aus. Wie er es geschafft hatte, hineinzuspringen, war ihr mehr als ein Rätsel, aber wenigstens war er nicht erschossen worden.

			»Amy, kannst du ein Schild über Larry legen, damit er sich zu uns gesellen kann?«, fragte Kristen. Er hätte es wahrscheinlich selbst tun können, aber er klang ein wenig erschüttert und sie wollte nicht, dass er abgelenkt war.

			»Ja, Ma’am!« Amy eilte die Stufen hinunter und streckte ihre Hände aus, sobald sie neben ihr war und eine Kugel aus schimmernder blauer Energie umgab den anderen Magier. Er wusste genau, was das bedeutete und verschwendete keine Zeit. Mit gesenktem Kopf stürzte er sich aus dem Fahrzeug und rannte auf sie zu, wobei die Magier das Feuer auf ihn eröffneten. 

			Kristen konnte vier von ihnen zählen – zwei auf dem Boden und zwei auf den Dächern. »Ich habe vier Feinde.«

			»Wir sehen sie«, antwortete Drew aus seiner Nische. 

			»Ich habe da was«, rief Jim und feuerte ein paar Kugeln aus seiner Pistole ab. Niemand trug mehr als eine Handfeuerwaffe bei sich, da sie nicht damit gerechnet hatten, dass noch jemand wusste, dass sie da waren und mit zweihändigen Waffen herumzulaufen schien bis vor Kurzem ein wenig extrem. Jetzt fühlte sich das wie der Inbegriff von Naivität an. 

			Seine Schüsse hinderten die beiden Magier am Boden daran, sich zu nähern, aber das war auch schon die Grenze ihrer Wirksamkeit. 

			»Beschäftigt sie«, rief Kristen, während sie ihr Telefon herauszog und Stonequest anrief. 

			Brian nahm den Hörer ab. »Hey, Krissy, Stone fährt – sind das Schüsse?« Innerhalb eines einzigen Herzschlags wechselte er von einem amüsierten zu einem erschrockenen Ton. 

			»Ja.«

			»Ich glaube, Kristen will, dass wir zum Hauptquartier fahren!«, rief Brian Stonequest zu. 

			»Nein! Sag Stonequest, dass wir unter Beschuss sind und dass er, wenn er hier ist, mit dir nach hinten gehen und den Computer des Managers holen soll. Nimm das ganze verdammte Ding, wenn das schneller geht, als nur die Daten zu holen.«

			»Du willst, dass ich da reingehe?«, fragte er, seine Stimme eine Oktave höher als sonst. Sie konnte das Echo von Schüssen von seiner Seite der Verbindung hören, was bedeutete, dass sie schon in der Nähe waren. 

			»Ich wollte nicht, dass du hier bist, aber jetzt bist du es, also musst du das auch durchziehen. Stonequest hat keine Ahnung von Computern. Er könnte sich eine Mikrowelle schnappen und denken, er hätte die Daten.«

			»Das habe ich gehört!«, beschwerte sich der Drache. »Aber sie hat nicht ganz unrecht.« Als Autotüren zuschlugen, wusste sie, dass sie auf der Rückseite des Gebäudes waren. 

			»Sorg dafür, dass du Brian sicher zurückbringst«, rief Kristen warnend. 

			»Kristen sagt, Sie sollen mich in Sicherheit bringen, sonst reißt sie Ihnen ein neues Arschloch.«

			»Gib auf dich acht, Kristen. Ich habe den Jungen«, rief Stonequest, damit sie es hören konnte, bevor die Leitung tot war. Er konnte zweifellos die Schüsse hören und wusste, dass das Gespräch beendet war. Es war Zeit für sie, das Ablenkungsmanöver zu starten.

			Jetzt, da sie wusste, dass die Mission noch lief, musste sie ihre ganze Konzentration auf die bevorstehende Aufgabe richten. Sie steckte ihren Kopf heraus und nutzte ihre Drachengeschwindigkeit und ihre Sinne, um einen Blick auf die vier Feinde zu werfen, bevor diese das Feuer auf sie eröffneten. Etwa eine Drittelsekunde verging, bevor eine Salve von Kugeln auf ihren Kopf gerichtet wurde. Der Angriff beantwortete immerhin eine Frage. Ihr primäres Ziel war der Stahldrache, obwohl das kaum überraschend war. 

			Trotz der Tatsache, dass die Magier ihre Salve so schnell losgelassen hatten, hatte sie genug Zeit gehabt, um die vier Schützen zu sehen. Leider hatte sie ihre Gesichter nicht erkennen können, da sie alle Masken trugen. 

			Sie hatten mit Pistolen und nicht mit Gewehren auf sie geschossen. Es war ein winziger Trost, nicht unterlegen zu sein, aber angesichts der Tatsache, dass sie alle noch am Leben waren, war das keine besonders überraschende Wahrheit. 

			Die beiden Gruppen tauschten vielleicht dreißig Sekunden lang das Feuer aus, bevor Kristen Drew und Larry zu verstehen gab, dass sie Jim Deckung geben sollten, damit er eine bessere Position finden konnte. Sie eröffneten alle das Feuer – die beiden mit Kugeln und der Magier mit glühenden Magiestößen – während Wonderkid aus der Nische, in der er Schutz gesucht hatte, in eine andere huschte. 

			Kristen und Drew verschanzten sich wieder in ihrem Unterschlupf, während die Magier ihren Angriff auf Larry konzentrierten. Offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, gegen einen Magier zu kämpfen und er hatte nun ihren Zorn auf sich gezogen, weil sie sich einem stellen mussten. Diese Wut erwies sich jedoch als ein Fehler. Während sie sich auf ihre Beute konzentrierten, gelang Jim ein Glückstreffer, der einen der beiden am Boden befindlichen Magier eliminierte, dessen Skimaske mit dem Abbild eines Totenkopfs quer über dem Gesicht verziert war.

			»Guter Schuss«, rief sie, als der verwundete Magier sich in Deckung schleppte. Er war nicht tot, schien aber außer Gefecht gesetzt zu sein. 

			Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Umgebung einzuschätzen. Sie hatte zwar nur gehofft, die Technomagier in einem Patt zu halten, aber jetzt, wo sie einen ausgeschaltet hatten, witterte sie den Sieg. »Lasst uns die Sache vorantreiben und Brian und Stonequest das Gefühl geben, dass sie etwas verpassen, während sie den Computer holen«, befahl sie. 

			Allerdings schienen sie nicht die einzigen zu sein, die an einer Eskalation des Konflikts interessiert waren. Vom Ende der Straße raste ein Taxi mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf sie zu. 

			»Amy! Jetzt wäre es an der Zeit, etwas in den Fluss zu werfen«, rief Kristen. 

			»Was glaubst du, was ich hier versuche?«, konterte das Mädchen, die Hände ausgestreckt und die Zähne zusammengebissen. »Es scheint, als ob ich es nicht in den Griff bekäme!«

			»Dann hol uns hier raus!«, rief Kristen und ihre Begleiterin gehorchte ohne Protest. 

			Die junge Magierin hüllte Kristen, Larry und sich selbst in eine Energiekugel ein und hob sie aus dem Eingang des Gebäudes, während das Taxi in dieses hineinfuhr. 

			Eine kleine Explosion folgte, als ein Teil des Benzins im Auto reagierte, aber die Wucht des Fahrzeugs reichte immer noch aus, um die Fassade des Gebäudes zu zerbröckeln. 

			Schüsse verfolgten sie, als Amy sie über die Straße trug, um hinter einem Lieferwagen zu landen. Von diesem neuen Aussichtspunkt aus sah Kristen, wer das Fahrzeug auf sie zugeschickt hatte. 

			Dass die maskierte Gestalt ein Magier war, war offensichtlich. Er schwebte über einem Flammenbett und trug eine Skimaske, die sein Gesicht komplett mit dem Bild einer Krone bedeckte. Als er in der Mitte der Straße landete, kam die andere Magierin – mit der Hasenmaske – neben ihm zum Stehen. Ein weiterer Magier, der ebenfalls gerade angekommen sein musste, gesellte sich zu ihnen. 

			Der Neuankömmling trug wie die anderen einen langen schwarzen Umhang und eine Skimaske mit dem aufgedruckten Abbild einer Blume. Es war offensichtlich eine Frau, denn unter dem Umhang trug sie einen schwarzen Rock. 

			»Verräter!«, brüllte der Kronenmann, bevor er sein Feuer missbilligend betrachtete und es löschte. Rauchschwaden stiegen um ihn herum auf. 

			»Schön, dass du es zugibst«, erwiderte Jim und der Magier auf dem Dach gegenüber eröffnete das Feuer auf ihn, als wollte er ihm sagen, er solle gefälligst den Mund halten. 

			»Der Stahldrache kann nicht anders, als die Menschheit zu verraten. Es liegt in ihrer Natur. Aber ihr Magier solltet es besser wissen. Schließt euch uns an und helft, eine neue Ära einzuleiten, in der Magier anstelle von Drachen herrschen.«

			Als Antwort warf Larry einen Energieball auf den Mann mit der Kronenmaske. 

			Anstatt ihn mit einem Schild zu blocken, schlug er ihn mit dem Handrücken weg. Er prallte ab und schlug mit einer hellen Explosion in ein Gebäude ein. 

			»Der Bastard ist stark«, murmelte Larry. »Ich habe versucht, das hochgehen zu lassen, sobald es ihn berührt, aber er konnte es eindämmen.«

			»Meinst du, er ist so etwas wie ihre Constance?«, fragte Kristen. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Es ist zu früh, um das zu sagen und er scheint Feuer zu mögen, während sie Wind mag, aber er muss der Stärkste von ihnen sein.«

			»Ich schätze, du hast deine armselige kleine Entscheidung getroffen«, rief der Magier und entließ einen großen Flammenstoß aus seinen Händen. 

			Amy trat aus der Deckung und zog eine Wand vor ihnen auf. Die Flammen prasselten auf sie ein und sie musste einen Schritt zurücktreten, aber ihr Schild hielt. Es half, dass sie zu ihrer Magie gekommen war, indem sie dem Feueratem eines Drachen widerstanden hatte. Ihre Kräfte wurden buchstäblich im Feuer geboren. 

			Die Flammen drückten gegen ihre Wand und schienen zu versuchen, sich in die Barriere zu graben, aber die junge Magierin blieb stark. Kristen konnte nicht anders, als sich zu fragen, was wohl passiert wäre, wenn sie und Larry noch ihre alten Armbänder getragen hätten. Höchstwahrscheinlich schlimme Dinge. 

			Offenbar nahmen ihre Gegner ihr Schild als Herausforderung an, denn sie eröffneten jetzt gemeinsam das Feuer. Die beiden auf dem Dach waren jeweils mit einer Pistole bewaffnet, aber die drei auf der Straße schleuderten Strahlen aus magischer Energie. 

			»Wir müssen uns bewegen«, drängte Kristen und ihre alten Kampfroutinen setzten ein. Bei einer Schießerei an einem Ort zu bleiben, war eine vielversprechende Möglichkeit, erschossen zu werden. 

			Drew und Jim schienen ihre und die missliche Lage der Magier zu verstehen und eröffneten ebenfalls das Feuer. Ihre Salve veranlasste diejenige mit der Hasenmaske, ihre Kugeln mit einem magischen Schild zu blockieren. 

			Amy nutzte die Gelegenheit, um auf ein Dach zu schweben. Dort hob sie Steine aus den Trümmern, die das Taxi verursacht hatte und schleuderte sie auf ihre Gegner. 

			Larry konzentrierte sich auf viel auffälligere Magie, aber Kristen erkannte, dass sie nicht annähernd so stark war wie die von Amy oder dem feindlichen Anführer. Sie war hell, auffällig und ablenkend, aber sie schien nicht viel zu bewirken. Sie wusste nicht, ob das einfach das Ausmaß seiner Kräfte war oder ob er schon so lange gehandicapt gewesen war, dass er nicht wusste, was er sonst tun sollte. 

			In ihrer aktuellen Situation spielte das jedoch keine Rolle. Die beiden Magier konnten die Energieblitze mühelos abblocken. Während Amy und Larry sich auf das Duell mit den Magiern konzentrierten, musste Kristen ihre menschlichen Teammitglieder beschützen. 

			Sie raste mit Drachengeschwindigkeit vorwärts und kam rutschend in derselben Nische wie Drew zum Stehen. Sie war mehrfach fast getroffen worden und hatte keinen Schuss abfeuern können. Die logische Vermutung war, dass es sich um Drachenkugeln handelte, also musste sie auf Nummer sicher gehen. 

			»Ich fühle mich hier draußen nutzlos«, gestand sie Drew in wachsender Frustration. »Wenn ich meine Drachengestalt annehmen würde, könnte ich sie alle eliminieren.«

			»Du wärst ein massives Ziel. Es ist das Risiko nicht wert«, widersprach er. 

			»Aber …«

			»Ich habe verdammt viel Zeit damit verbracht, dir beizubringen, wie man als Mensch kämpft und darin Experte zu sein, auch ohne deine Kräfte. Wenn du anfängst, darüber zu meckern, dass du dich nicht in einen Drachen verwandeln kannst, werde ich es Hernandez sagen.«

			»Richtig, tut mir leid«, entgegnete sie hastig. »Hast du einen besseren Plan?«

			Er wagte sich heraus und schoss ein paar Mal auf den feindlichen Anführer, der in einer Position schwebte, in der er Amy anvisieren konnte. Sie konnte die Feuerbälle, die er auf sie abfeuerte, entweder mit Steinen oder Kraftwänden ablenken. Die Steine, die vom Feuer getroffen wurden, schleuderte sie auf den Magier zurück. 

			»Sie hat ihn im Griff. Wir müssen Jim in die Höhe bringen. Lass uns zum Auto rennen und ihm Zeit geben, auf ein Dach zu kommen. Wir müssen die beiden Schützen da oben aufhalten.« 

			Es war verrückt, aber Kristen liebte es. Es gab nichts berauschenderes als das Adrenalin eines guten Kampfes. 

			Sie sprangen aus der Deckung, gleichzeitig schoss Larry Energieströme an ihnen vorbei und Amy lenkte den Magieranführer ab. Sie erreichten das Fahrzeug und öffneten eine Tür, um in Deckung zu gehen, mussten aber sofort feststellen, dass der Platz nicht ausreichte. Der Anführer musste nur hinter ihnen landen, um sie ausschalten zu können. 

			Zum Glück hatte er dazu keine Zeit, denn Jim hatte das Dach inzwischen erreicht. Eine Reihe von Schüssen ertönte und ein Magier schrie vor Schmerz, als er vom Dach und durch die Äste eines Baumes purzelte und schwer auf die Straße fiel. Er versuchte, sich hochzudrücken, brach aber zusammen, wobei nicht klar war, ob er tot oder schwer verwundet war. 

			Die Magierin mit der Hasenmaske setzte einen Funkenstrom in die Luft frei, der eine Art Code gewesen sein musste, denn sobald sie dies getan hatte, änderte sich das Verhalten des gegnerischen Teams. 

			Der zweite Schütze, der auf dem Dach auf der anderen Straßenseite gewesen war, sprang von der Dachkante und verlangsamte seinen Fall mit Magie, Sekunden, bevor er aufschlug. Er trug eine Skimaske mit dem aufgedruckten Abbild eines Widders und gemeinsam hoben er und seine Teamkollegin mit der geblümten Maske den zuvor verletzten Magier an und trugen ihn vom Schlachtfeld weg. 

			Die Magierin mit der Hasenmaske rannte zu dem Magier, der vom Dach gefallen war – er trug eine Skimaske mit dem aufgedruckten Abbild eines Gorillas – hob ihn in ihre Arme und folgte den anderen beiden. 

			Damit blieb nur noch der Anführer übrig. Er kämpfte weiter gegen Amy, warf aber nicht mehr so viele Feuerbälle nach ihr. Tatsächlich benutzte er nur eine Hand, während seine andere einen Flammenball hielt, der mit jeder Sekunde heller und heller glühte, bis er bald wie eine Miniatursonne aussah. 

			»Achtung!«, rief das Mädchen, als er die Kugel warf. Sie suchte sich kein Ziel, wie Kristen erwartet hatte. Stattdessen flog sie über die Dächer und explodierte in einem grellen Blitz. 

			Der Stahldrache hob seine Hände schneller als alle anderen – es war hilfreich, Drachenreflexe zu haben – sodass sie nicht geblendet wurde wie der Rest ihres Teams. 

			Sie bereitete sich darauf vor, allein gegen die vier unverletzten Magier zu kämpfen, keine gute Aussicht, aber wie sich herausstellte, brauchte sie das nicht. Die Technomagier rannten eine Gasse hinunter und verschwanden in den Straßen von Florenz. 

			»Sollen wir die Verfolgung aufnehmen?«, fragte Amy eifrig. 

			»Jim?«, rief Drew aus. 

			»Ich bin getroffen«, antwortete er. »Nicht schlimm, aber … Scheiße, ich brauche einen Arzt.«

			Sie hörten, wie er sich schwer auf das Dach des Gebäudes setzte, auf dem er sich befand. Drew rannte los, um ihm zu helfen. 

			»Nein, keine Verfolgungsjagd«, sagte sie zu der jungen Magierin. »Mit etwas Glück hat der Computer, den sie schützen wollten, Informationen über einen von ihnen, die wir nutzen können.«

			»Okay«, meinte Amy und schloss sich dem Team an.

			Kristen nahm ihr Telefon heraus und rief Stonequest an. »Wir kommen hoch. Ich glaube, der Kampf ist erst mal vorbei.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Kristen dachte über die Auswirkungen dessen nach, was passiert war, während sie daran arbeitete, die Trümmer im Treppenhaus zum Büro des Managers zu beseitigen. Nach der Explosion und der Kollision mit dem Taxi war das Gebäude ein einziges Durcheinander. Amy hatte vorgeschlagen, sie könne das machen, aber Kristen hatte sich geweigert. Sie konnte besser nachdenken, wenn sie sich bewegte und außerdem wären Drew und Jim ohne Amy wahrscheinlich gekocht worden.

			Zur Hölle, sie hätte auch gekocht werden können. Obwohl sie ein Drache war, wusste sie nicht viel über Magierfeuer. Es schien nicht allzu weit hergeholt, sich vorzustellen, dass ein Magier, der einen Groll gegen Drachen hegte, diese Fähigkeit so weit entwickeln würde, dass er in der Lage wäre, seine eingeschworenen Feinde zu verletzen. 

			Zuerst die gute Nachricht, dachte sie, während sie Ziegel und Steine beiseite schob. Sie vermutete, dass sie es wahrscheinlich nur mit einer Truppe von sechs Leuten zu tun hatten und zwei waren nun verletzt. Wenn die Gruppe größer gewesen wäre, hätte es die Terroristen nicht so beunruhigt, wenn zwei von ihnen verwundet wären. Außerdem passten sechs zu den Morden. Constance hatte immer allein gehandelt und Kristen hielt es für vernünftig anzunehmen, dass die Magier der Zellen so ausgebildet waren. Das bedeutete fünf Attentäter plus einen Anführer, offensichtlich der Magier mit der Kronenmaske und den Feuerkräften. Zwei von sechs zu verletzen war gut, sagte sie sich, aber sie fühlte sich nicht wirklich erfolgreich. 

			Die schlechten Nachrichten mussten ebenfalls untersucht werden. Die Magier waren gut vernetzt und ebenso gut organisiert. Irgendwie hatten sie gewusst, dass sie und ihr Team hier waren. Sie hatten sie durch die Stadt verfolgt – der Stahldrache hatte jetzt keinen Zweifel mehr daran, dass das Auto ihnen gehört hatte – und waren in der Lage gewesen, ihre Überwachung aufrechtzuerhalten, selbst nachdem sie gedacht hatten, sie hätten sie abgehängt. Das bedeutete, dass sie ein organisiertes, effizientes Team waren. Es bedeutete auch – so wenig sie auch darüber nachdenken wollte – dass sie vielleicht jemanden innerhalb der Drachengesellschaft hatten, der für die Magier arbeitete. 

			Es wäre ja nicht so, dass Kristen das zum ersten Mal sehen würde. Tatsächlich hatte Constance ebenfalls mit einem Drachen zusammengearbeitet, als Kristen das erste Mal gegen sie gekämpft hatte. Vielleicht spielte ein anderer Drache hier eine ähnliche Rolle. Das würde sicherlich erklären, woher jemand von ihnen wusste. Aber wer? Rosso? Er war unwirsch zu ihnen gewesen, aber sie schüttelte den Kopf. Das war eine falsche Fährte, aber wie hätten die Technomagier sonst wissen können, dass sie da waren?

			Sie waren sofort im Angriffsmodus gewesen, unmittelbar, nachdem sie aus dem Auto gestiegen waren. Nur … nein, das war nicht ganz richtig. 

			»Hat jemand die alte Frau gesehen, die mich gebeten hat, ihre Kerze zu segnen?« 

			Alle schüttelten den Kopf. 

			Das ließ sie innehalten. Vielleicht hatten sie sie irgendwie als Ablenkung dorthin gebracht? Wenn ja, bedeutete das, dass die Magier unglaublich gut organisiert waren. Trotzdem schien auch dieser Gedanke etwas mehr von ›im Trüben fischen‹ zu sein. Sie würde Stonequest fragen müssen, was er dachte.

			Als sie endlich das Treppenhaus hinter sich gelassen hatte, ging sie in den zweiten Stock. Der Treppenabsatz war ein Trümmerhaufen – schließlich war dort eine Bombe explodiert – aber die Wand mit der Tür zum Büro war unbeschädigt. Amy hatte sie gut geschützt. 

			Schade, dass Kristen sie nun einfach eintrat. 

			Die Tür zersplitterte in der Mitte und riss die Scharniere von der Wand, als sie nach innen katapultiert wurde. Sie hätte den Manager umwerfen können, wenn Stonequest nicht im Weg gewesen wäre. Er schob sie beiseite, als wäre sie nichts weiter als eine Fliege, die neben seinem Kopf schwirrte. 

			Brian tauchte unterdessen hinter dem Schreibtisch in Deckung.

			»Ah, Lady Hall.« Kristen lächelte den Manager bösartig an. »Wie ich sehe, bist du unten fertig.«

			»In der Tat«, antwortete sie, packte den Mann am Revers und hob ihn von den Füßen. Ehrlich gesagt hatte sie nicht vorgehabt, ihn hochzuheben, aber jetzt, wo er in der Luft war … nun, es würde nicht schaden, ihn eine Weile baumeln zu lassen, um ihm zu zeigen, dass sie es ernst meinte. Es war ja nicht so, als würde er ersticken oder so. »Wer war vor uns hier drin?«

			»Ich w-w-w-weiß nicht, ich s-s-s-schwöre!«, stammelte Williams. 

			»Sag es ihr«, befahl Stonequest und ließ seine Aura über den Mann wandern. Kristen hätte sich sträuben können, wie schnell und fast beiläufig er das getan hatte – sie hasste es immer noch, diese Kräfte auf einen menschlichen Geist anzuwenden, während er keine solchen Bedenken hatte – aber das Ergebnis folgte unmittelbar. Der Drache ließ sofort wieder von ihm ab und den Mann verängstigt, aber nicht gebrochen zurück. 

			»Es war irgendein Arschloch! Das ist alles, was ich weiß. Ein Magier, definitiv ein Magier. Er sagte, er würde mich in Brand stecken, wenn ich nicht täte, was er verlangt.«

			»Was war das?«

			»Er sagte, als Sie hier ankamen, dass ich Ihnen die Festplatte aushändigen sollte, die ich Ihnen gegeben habe.«

			Kristen nickte, obwohl es kein furchtbar zwingender Beweis war. Es war offensichtlich gewesen, dass sie, wenn sie zum Gebäude des Tontechnikers ging, nachdem sie zweifellos mit dem Drachendarsteller gesprochen hatte, Filmmaterial haben wollte. Das bewies nur, dass die Magier schlau waren. 

			»Wozu haben sie Sie noch gezwungen?«, fragte sie. 

			»Er hat zugesehen, während ich das ganze Filmmaterial von meinem Computer gelöscht habe. Wo wir gerade dabei sind, Vert wird stinksauer sein.« Es lag Verzweiflung in Williams Stimme bei der Erwähnung des Unmuts des grünen Drachensängers. 

			»Ich glaube, das ist alles, was er zu sagen hat«, bemerkte Stonequest. Sie glaubte ihm. Er war besser im Beurteilen von Auren als sie und hatte lange Zeit Zeugen befragt – Menschen, Drachen und Magier. 

			»Ich suche ständig nach einem Hinweis von ihnen, aber ich habe immer das Gefühl, dass wir nichts herausfinden«, murmelte sie. 

			»Für mich sieht das nicht nach einer Spur aus, der man folgen kann«, meinte er. »Und ich wette, wenn du sie verfolgt hättest, wärst du direkt in eine Falle gelaufen.«

			»Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Typen gut sind. So gut wie Constance und viel besser darin, im Verborgenen zu bleiben.«

			»Eh. Nicht ganz so gut«, warf Brian ein und klang selbstgefällig. 

			»Was hast du, Zed?«, erkundigte sie sich bei ihrem Bruder. 

			Er errötete bei der Verwendung des Codenamens, aber ihn zu hören, veranlasste ihn, sich aufzurichten und seinen Bauch einzuziehen. 

			»Ich bin in den Computer dieses Typen eingedrungen. Sein Passwort war Vertpaysthebill$? Wirklich?« Er schaute Williams spöttisch und ungläubig an. »Ihnen ist klar, dass Sie das zu mir und Stonequest gesagt haben, oder?«

			»Ich habe in einem Online-Artikel gelesen, dass man keine Kosenamen verwenden soll«, murmelte der Mann und klang völlig niedergeschlagen. 

			»Er hat alle Videos gelöscht« – Brian gestikulierte zu Williams – »aber er hat das Laufwerk nicht neu formatiert.«

			»Und jetzt noch für Laien, bitte«, antwortete Kristen. »Kannst du das zurückholen oder nicht?«

			»Machst du Witze? Das ist ein Kinderspiel.« Er arbeitete eine Minute lang, holte seine persönliche Festplatte heraus und schloss sie an dem Computer an. »Es wird in diesem Moment heruntergeladen. Ich brauche ungefähr … sechs Minuten. Fünfeinhalb.«

			»Sind es viele Daten?«, fragte sie. 

			»Oh ja.« Er nickte. 

			Sie blitzte ihn mit ihrem schwesterlichsten Lächeln an. »Ich bin so froh, dass wir so einen tollen Computerexperten haben.«

			Er kannte sie lange genug, um aus ihren Worten und ihrem Tonfall sofort Verdacht zu schöpfen. »Warum machst du mir gerade jetzt ein Kompliment?«

			»Weil du dafür verantwortlich sein wirst, all diese Videodaten nach einem Zeichen dieser Attentäter zu durchsuchen.«

			Brian stöhnte, als hätte sie es geschafft, ihren Rosenkohl auf seinen Teller zu schmuggeln, ohne dass ihre Eltern es bemerkten. »Das ist ja wie …« Er schaute auf seinen Bildschirm, klickte ein paar Mal und sein Gesicht fiel in sich zusammen. »Das sind hunderte von Stunden an Filmmaterial.«

			»Und das Tolle ist, dass du sicher verstehst, dass du nicht Hunderte von Stunden Zeit hast, um dir das alles anzusehen. Sobald du die Daten hast, bringen wir dich zum Castillo Montalbano und du kannst dich an die Arbeit machen.« Sie wandte sich an den Rest ihres Teams. »Im Moment ist dieses Filmmaterial unsere einzige Spur. Sie trugen alle diese seltsamen Masken, wenn also niemand anderer Meinung ist, sehe ich keinen Sinn darin, das Videomaterial der Überwachungskameras durchzusehen.«

			Niemand widersprach, ein weiterer Fall, in dem sie sich wünschte, sie hätte nicht recht. 

			Nach ein paar Minuten hatte Brian seine Daten und es war Zeit, zur Basis zurückzukehren. 

			»Komm schon, Kleiner, du kannst auf meinem Rücken sitzen, während ich zur Basis fliege«, sagte Stonequest zu ihm und bewegte sich auf die Treppe zum Dach zu. 

			»Warte kurz, Stonequest«, bremste Kristen ihn aus. »Ihr seid mit einem Auto hergekommen und müsst auch wieder mit dem Auto zurückfahren.«

			»Was? Warum?« Der Drache klang frustriert. Er klang nicht oft frustriert und dass er es jetzt tat, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Die Technomagier wissen jetzt, dass wir hier sind, offensichtlich, nachdem sie uns angegriffen haben. Was bringt es, sich jetzt noch unauffällig zu verhalten?«

			Sie knirschte mit ihrem Kiefer bei diesem Gedanken. Es war ein weiteres Beispiel dafür, dass die alten Drachenklischees gegenüber Menschen zum Vorschein kamen und sie erinnerte sich daran, dass Veränderung Zeit braucht. Stonequest war zwar inzwischen so viel besser, als zu dem Zeitpunkt als sie ihn kennengelernt hat, aber dies war nicht der Moment, um gefährliche Vermutungen anzustellen. »Weil einer dieser Magier vermutlich mit einem Scharfschützengewehr einen Drachen über Paris aus der Luft geschossen hat. Wenn dem so ist, müssen wir davon ausgehen, dass sie ein ebenso umfangreiches und gefährliches Arsenal haben wie Constance. Deine Drachengestalt ist ein leichtes Ziel für sie.«

			»Verdammt nochmal.« Er knirschte mit den Zähnen. 

			»Ist das ein Problem?«, fragte Kristen. 

			»Du hast verdammt recht, dass es ein Problem ist«, knurrte Stonequest. »Aber das heißt nicht, dass du falsch liegst. Ich schätze, wenn ich in einen Kampf gerate, sollte ich mich auch nicht in einen Drachen verwandeln.«

			»Nein, das solltest du nicht«, stimmte sie zu. »Ich verstehe, dass du dich stark an deine Drachengestalt gewöhnt hast – ich weiß, dass das bei dem gesamten Drachen-SWAT der Fall ist – aber es wird dich in große Gefahr bringen. Denk daran, dass diese Magier jahrelang dafür trainiert haben, Drachen entgegenzutreten. Zumindest können wir davon ausgehen, dass unsere Napalmangriffe ihnen nichts anhaben können. Außerdem sind sie mit Drachenkugeln bewaffnet, die …«

			»Ich weiß nur zu gut, wie es sich anfühlt, von einem dieser verdammten Dinger getroffen zu werden«, unterbrach er unwirsch und rieb sich die Schulter. 

			»Kommst du zurecht?« 

			Er zögerte, nickte aber. »Ich schätze, das muss ich. Ich war noch nie in einer Situation wie dieser – in der meine Drachengestalt schwächer ist als meine menschliche. Es … es scheint nicht richtig zu sein.«

			»Es ist nicht richtig, dass diese Magier Drachenkörper abernten, um daraus Kugeln herzustellen. Das heißt, dass wir nicht unvorsichtig sein sollten.«

			»Klar. Brian, willst du mitfahren?«

			»Eigentlich denke ich, wir alle wollen das«, antwortete Kristen. »Unser Auto wurde bei dem Kampf schwer beschädigt.«

			Stonequest nickte und niemand beschwerte sich, bis sie sich alle in ein Fahrzeug quetschen mussten. 

			Seit der Highschool hatte sie nicht mehr in einem so vollen Auto gesessen. Damals hatte sie es lustig und aufregend gefunden – das Gedränge der Körper, das Lachen des Fahrers, das Drängeln und Kichern aller, während sie von der Schule nach Hause fuhren. 

			Jetzt hatte es nichts von diesem Charme. Während sie fuhren, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass, wenn sie angegriffen würden, niemand in der Lage wäre, seine Waffen rechtzeitig zu erreichen. Sie würden in dieser verherrlichten Sardinenbüchse bei lebendigem Leib geröstet werden, während ihr Gegner sie weiterhin ausmanövrierte. 

			Es war keine angenehme Rückfahrt.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Die Rückfahrt war unbequem, aber sie kamen ohne einen weiteren Angriff in Castillo Montalbano an, was eine große Erleichterung war. Kristen hätte jede Menge Unannehmlichkeiten in Kauf genommen, wenn es bedeutete, dass ihr Team in Sicherheit war. Manchmal fand sie es eine Ironie des Schicksals, dass die Leute, die sie am meisten beschützen wollte, Personen waren, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, ihr Leben für andere zu riskieren. Bis vor kurzem hatte sie sich wenigstens einreden können, dass ihre Familie der Gefahr aus dem Weg gehen konnte, aber da Brian jetzt für sie arbeitete, stimmte das nicht mehr. 

			Sie hoffte nur, dass ihre Eltern ihren sogenannten Urlaub genießen würden.

			Sie stiegen aus dem Auto und passierten zwei Drachenwächter und zwei Magier, als sie das Gebäude betraten. Es war ein kleiner Trost, dass zumindest diese Abteilung des SWAT ihre Sicherheit ernst nahm. Sie schienen ihre Umgebung besser zu überwachen, als es das Detroiter Drachen-SWAT jemals getan hat. 

			»Es wird eine Weile dauern, bis ich das alles auf meinem Laptop verarbeitet habe«, meinte Brian entschuldigend zu Kristen.

			»Ich dachte, du hättest gesagt, dass du es mit den anderen Computern zu Hause verbinden würdest?«

			»Das habe ich, aber diese Verbindung muss jetzt über ein Satellitenrelais laufen, was eine Verzögerung verursacht und dadurch meine Rechenleistung stark einschränkt.«

			»Willst du damit sagen, dass du hier einen lokalen Computer einrichten müsstest?«, fragte Stonequest. 

			»Im Idealfall, ja.«

			»Komm mit mir mit. Sie haben einen tollen hier. Zumindest glaube ich, dass sie einen haben. Computer sind nicht wirklich mein Ding.« Er signalisierte dem jungen Mann, ihm zu folgen und die beiden gingen an den Wachen vorbei und tiefer in den Komplex hinein, als ob sie hierher gehörten. Zu schade, dass das Europäische Drachen-SWAT den Rest ihres Teams nicht so einfach gehen ließ.

			Rosso und La Flamme stürmten auf sie zu, bevor sie den Eingangsbereich verlassen und sich im Gebäude verteilen konnten. 

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Erstere. Er sah ziemlich wütend aus. La Flamme hingegen sah nicht wütend aus, nur zutiefst unbehaglich. Sein Blick huschte ständig von Larry zu Amy. 

			Kristen hatte den Verdacht, dass es hier nicht um die Magier ging, die sie angegriffen hatten. »Es tut mir leid wegen des Kollateralschadens. Wir dachten, die Magier wüssten noch nicht, dass wir hier sind. Ich hätte mein Team über weniger schädliche Taktiken informiert, wenn wir das gewusst hätten. Es wird nicht wieder vorkommen, wenn wir es verhindern können.«

			Wie sie erwartet hatte, war das nicht der Fokus seiner Wut. »Und welche Taktiken könnten Sie den beiden beibringen?« Er gestikulierte auf die beiden Magier. »Es gab Gerüchte, dass Sie entfesselte Magier in Ihrem Team haben, aber ich habe nie daran geglaubt.«

			»Ja. Dann eben nicht«, murmelte Amy und streckte ihre Hand aus, an der etwas zu hängen schien, das wie ein Unterdrückungsarmband aussah.

			La Flamme nahm ihre Hand und untersuchte das Armband. Wenn er für Amys Geschmack ein wenig grob war, sagte sie nichts, was Kristen einerseits stolz machte, dass sie ihre Wut unter Kontrolle hatte, als auch sauer, dass der Mann ihre Magierin anfasste. 

			»Was genau ist hier das Problem?«, fragte sie. Es war nicht ratsam für La Flamme, die gefälschten Armbänder länger als nötig zu untersuchen. 

			»Das Problem ist, dass diese Magier da draußen eine beträchtliche Macht aufweisen«, antwortete Rosso. 

			»Und woher genau wissen Sie das?«, fragte sie. 

			»Weil wir Hintertüren zu fast jeder Kamera in dieser Stadt haben. Wir haben den gesamten Kampf auf Video gesehen. Es hat keinen Sinn, es zu leugnen. Sie haben eine genauso starke oder stärkere Magierin als der Anführer der feindlichen Magier. Was haben Sie getan, um Ihre Armbänder zu umgehen?« Die letzte Frage stellte er direkt an Larry und Amy.

			»Wir haben nichts getan«, entgegnete Amy ziemlich gereizt. 

			Kristen schätzte das technisch richtige Argument, wusste aber, dass es nicht lange halten würde. 

			»Wer hat es dann getan? Die Magier, die wir zu stoppen versuchen? Ein gefesselter Magier sollte diese Art von Macht nicht haben, Punkt.« Rossos Stimme stieg in der Tonlage und füllte sich mit Wut. 

			»Wenn sie nicht da gewesen wären, um uns zu helfen, wären wir jetzt tot«, sprang Drew ein. »Es waren unsere beiden Magier, die uns am Leben gehalten haben.«

			»Woher wissen Sie, dass es nicht genau diese Magier waren, die dem Feind gesagt haben, wo Sie sind?«, fragte La Flamme in stark akzentuiertem Englisch. 

			»La Flamme hat recht«, bekräftigte der Italiener schnell. »Es scheint, dass wir ein Leck haben. Wie sonst könnte ein Magier seine Fessel überwinden, wenn er nicht mit dem Feind konspiriert?«

			»Ich bin sicher, es gibt eine andere Erklärung dafür«, schlug Kristen, eine selbst für sie schwache Rechtfertigung vor. Sie hatte die Armbänder für ihre Magier erst jetzt erhalten, nach einer ziemlich langen Wartezeit. Sie hatte zwar gehofft, dass die Täuschung noch einige Zeit andauern würde – bis die Technomagier aufgehalten worden waren – aber das schien immer unwahrscheinlicher. 

			»Eine andere Erklärung, wie die beiden das Drachengesetz umgangen haben?«, fragte Rosso und sein süffisanter Gesichtsausdruck bestätigte ihren Verdacht, dass er das englische Wort nachgeschlagen haben musste, bevor er mit ihnen sprach. »Selbst wenn sie nicht mit dem Feind im Bunde sind, bedeutet das, dass sie es genauso gut sein könnten. Es waren ungefesselte Magier, die die erste Zeitalter-Rebellion ausgelöst haben – und die zweite. Es sind ungefesselte Magier, die gerade jetzt die Drachen auf der ganzen Welt angreifen. Selbst wenn sie selbst einen Weg gefunden haben, die Armbänder zu umgehen, zeigt das nur ihre Verachtung für das Drachengesetz. Früher oder später werden sie sich gegen ihren Meister wenden.«

			»Nein. Ich versichere Ihnen, das werden sie nicht.« Der Stahldrache wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um zu argumentieren, dass sie überhaupt nicht ihr Herr sein wollte und dass sie sie als kühl kalkulierende Individuen respektierte, die sich genauso für Gerechtigkeit einsetzten wie sie selbst. Diese Meinungen würden bei Rossos aktueller Argumentation nicht gut ankommen. »Ich vertraue ihnen beiden. Amy hat keinen Grund gezeigt, ihr nicht zu vertrauen und Larry hat jahrelang mit Ermittler Windlock zusammengearbeitet. Sie sind auf unserer Seite.«

			»Das können Sie nicht wissen!«, protestierte er. 

			»Sie haben ihre Macht gesehen«, fuhr Kristen fort. »Wozu sie in der Lage sind. Wenn sie mich hätten töten wollen, hätten sie das schon hundertmal tun können. Wenn sie gegen uns wären, warum hätte Amy dann so hart daran gearbeitet, denjenigen mit der Krone aufzuhalten?«

			»Krone?« fragte Rosso skeptisch.

			»Ihr Anführer hatte eine Maske mit einer Krone. Das spielt keine Rolle. Der Punkt ist, dass sie mich schon oft hätten verletzen können und das haben sie nicht. Ich vertraue ihnen voll und ganz und das können Sie auch.«

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich, die Arbeitsweise eines Spions zu verstehen. Manchmal müssen sie gegen ihre Loyalität ankämpfen – sogar töten – um sich bei ihrem Ziel zu beweisen. Wie sonst hätten die Magier wissen können, dass Sie hier sind?«

			Das war zu viel für Kristen. »Wenn Sie glauben, dass es einen Spion gibt, schlage ich vor, dass Sie in diesem Schloss suchen, nicht in meinem gottverdammten Team. Es ist unmöglich, dass einer meiner Leute gegen mich arbeitet. Ich würde es wissen.«

			»Sie können doch unmöglich …«

			»Und Sie können es?«, fragte sie herausfordernd. 

			»Niemand aus unserem Team hat die Regeln zur Kontrolle von Magiern während eines Konflikts mit ungefesselten Magiern umgangen«, entgegnete Rosso, seine Worte wie Dolche. 

			Frustriert biss sie die Zähne zusammen. Sie hatte versucht, ihr kleines Geheimnis zu bewahren, aber jetzt erkannte sie, dass es falsch gewesen war, zu versuchen, jemanden zu täuschen. Das war ihr ganz recht. Je mehr sie die Drachenkultur und die gesellschaftlichen Normen verstand, desto weniger gab sie darauf, den ganzen Unsinn zu respektieren. Es gab so viel Gutes in ihnen, das man respektieren und manchmal sogar bewundern sollte, aber die Drachen konnten sie mit ihrer Sturheit unglaublich wütend machen. Im Gegensatz zu einigen Menschen, die sie kannte.

			»Wollen Sie wissen, wie sie die verdammten Armbänder umgangen haben? Gut.« Mit geschickten Bewegungen riss sie sowohl Amys als auch Larrys Armband ab. 

			Rosso und La Flamme keuchten, waren aber nicht so schockiert, dass sie sie fallen ließen, als sie sie ihnen zuwarf. »Aber … aber das sind Fälschungen!«, sagte Rosso. 

			»Ich weiß, dass sie es sind. Ich war diejenige, die sie anfertigen ließ«, erklärte sie. 

			»Illegal!«, wandte der Franzose ein. 

			»Wenn ich das nicht getan hätte, wäre die Hälfte meines Teams heute da draußen auf der Straße gestorben. Wenn wir unsere eigenen Magier behindern, verlieren wir einen großen Teil ihrer Effektivität, verstehen Sie nicht? Wir müssen unseren Leuten vertrauen. Deshalb habe ich ihnen die Armbänder gegeben – um Ihnen Zeit zu geben, ihnen zu vertrauen.«

			La Flamme begann, sie auf Französisch anzuschreien und sie beschloss, dass es ihr ganz recht war, dass Stonequest nicht da war und die Worte unübersetzt blieben. 

			»Ihr könnt sie behalten, wie wäre das?« Kristen schnauzte die beiden Drachen an. »Ich werde sie nicht zwingen, falsche Armbänder zu tragen. Ich kann sehen, dass es Ihren Verstand durcheinander gebracht hat – von Ihnen beiden – was ich hätte erkennen müssen. Es war eine dumme Idee, Sie vor der Konfrontation mit Ihren eigenen fehlgeleiteten Überzeugungen schützen zu wollen. Stellt Sie das zufrieden?«

			»Auf keinen Fall!«, rief Rosso und trat auf die Magier zu, aber sie hatte schon genug gehört. 

			»Was sollen wir dann tun?«, verlangte sie zu wissen und trat vor ihn, bevor er noch näher an Amy herankommen konnte. 

			»Ich … das heißt, sie …«

			»Ist mein Magier, zumindest nach Ihren blöden Regeln, korrekt?« 

			»Das ist wahr, ja.«

			»Dann kommen Sie zu mir, wenn Sie ein Problem mit meiner Arbeitsweise haben. Aber wenn Sie wollen, dass wir diese Arschlöcher davon abhalten, Drachen auf Ihrem Kontinent zu töten, bleiben Sie mir verdammt noch mal aus dem Weg.«

			Die beiden Drachen sträubten sich daraufhin und sahen aus, als wollten sie beide lautstark antworten. Doch, bevor sie das tun konnten, kamen Heartsbane und Emerald die Treppe herunter. 

			»Ist alles in Ordnung, Boss?«, fragte Heartsbane. »Den Auren nach zu urteilen, scheint es, als ob sich hier ein paar Drachen in die Hosen machen.« 

			Emerald nickte. 

			Rosso und La Flamme schauten von Kristens Drachen zu ihren Magiern und schließlich zu Jim und Drew, die – obwohl sie nur normale Menschen waren – aussahen, als wären sie mehr als bereit, einen Faustkampf mit ihnen zu beginnen. Die beiden europäischen Drachen sahen nicht glücklich darüber aus, aber sie sahen eingeschüchtert genug aus, um sie vorerst nicht weiter zu belästigen. 

			Kristen erkannte zwar ihr Einverständnis an, so widerwillig es auch war, aber sie wollte nicht, dass sie sie für eine Art Emporkömmling aus einem anderen Land hielten, der sich über sie hinwegsetzen wollte. Sie hatte Befehle von ihrem Chef und war mehr als bereit, sie das wissen zu lassen. 

			»Wenn Sie ein Problem damit haben, wie ich die Dinge handhabe, warum lassen Sie Shimmerclaw nicht wissen, wie die Dinge stehen? Ich bin sicher, sie würde sich über einen Bericht freuen. Stellen Sie sicher, dass Sie alle Ihre Beschwerden mit einschließen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann klären Sie, wie zum Teufel diese Magier bereits wussten, dass wir hier sind, das wäre auch toll.«

			Shimmerclaw anzurufen, fühlte sich an, als würde man den Lehrer bei einer Spielplatzschlägerei anrufen, aber es funktionierte. Rosso und La Flamme kapitulierten, obwohl keiner von beiden besonders glücklich aussah.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Obwohl sich die beiden europäischen Drachen scheinbar zurückhielten, hatte Kristen nicht die Absicht, ihnen die Möglichkeit zu geben, ihre Magier in Armbänder zu legen, sobald ihr Streit vorbei war. Sie begleitete Larry und Amy auf ihre Ebene und redete sich ein, dass es ihren Nerven helfen würde, ein paar Minuten mit ihnen zu verbringen. 

			Aber wenn überhaupt, war das Ergebnis das Gegenteil, denn obwohl sie darum gebeten hatte, dass alle innerhalb des Komplexes nahe beieinander liegen sollten, mussten die Magier jetzt noch näher zu den Drachen gebracht werden.

			Kristen hatte wegen der schieren Opulenz ihres Zimmers nicht dagegen protestiert. Ihre etwas naive Annahme war gewesen, dass der Grund, warum die Magier noch nicht umgezogen waren, einfach darin lag, dass es Zeit brauchte, ein Zimmer so perfekt herzurichten, wie ihres es war. Es war mit Kunstwerken dekoriert – Originale aus der Renaissance von Meistern, die so berühmt waren, dass sogar sie von ihnen gehört hatte – und die Annehmlichkeiten waren mehr als dekadent. Das Bettzeug war aus handgefärbter Seide. Die Stühle waren prächtige Antiquitäten, die einst Prinzen gehört hatten. Selbst die Obstschale enthielt Köstlichkeiten aus dem ganzen Kontinent. Sie verstand, dass man ein solches Zimmer nicht einfach aus dem Hut zaubern konnte, aber nachdem sie gesehen hatte, wo die Magier wohnten, wünschte sie sich, die Drachen hätten es wenigstens versucht. 

			Es war ein Unterschied wie Tag und Nacht. Wo ihr Zimmer ein eigenes Bad und eine Kochnische hatte, teilten sich die Magier eines. Während der Fernseher in ihrem Zimmer moderner war, als alle, die sie je gesehen hatte, hatte der ihre eine Ecke mit arg ausgebrannten Pixeln. Amy führte sie in ihr Zimmer und zeigte ihr grobe Baumwolllaken, einen schlecht gemachten Stuhl, der aussah, als wäre er schon unbequem gewesen, als er noch neu war und fade Wände. Es war nicht schmutzig, was gut war und sah auch nicht gefährlich oder so aus, aber im Vergleich zu dem, was sie bekommen hatte, war es schlichtweg spartanisch. Ihr Raum war mindestens zehnmal so groß und sie hatte das Gefühl, dass die Drachen, die dort ständig wohnten, wahrscheinlich noch schönere Zimmer hatten. 

			»Hier haben sie euch also untergebracht?«, fragte Kristen. Sie konnte sich die Frage ebenso wenig verkneifen, wie sie die Verachtung aus ihrer Stimme heraushalten konnte und erinnerte sich an ihre Mutter, als sie das Wohnheim im College zum ersten Mal gesehen hatte. Die Situation der Magier war in etwa vergleichbar mit dem Leben im Studentenwohnheim. »Ich kann nicht glauben, dass sie euch hier schlafen lassen und die Dreistigkeit besitzen, euch so zu behandeln, wie sie es da unten getan haben.«

			»Ach, das ist doch gar nicht so schlimm«, beruhigte Larry sie. »Ich bin mit Windlock gereist – na ja, ich habe früher …« Larry brauchte einen kurzen Moment, um sich wieder zu sammeln und sie fragte sich, wie lange er das wohl tun musste, wenn er über seinen alten Chef sprach. »Okay, ich habe schon bessere Orte gesehen, aber ich hatte auch schon schlechtere. Ich würde sagen, das hier ist ungefähr gleichwertig und vielleicht ein bisschen netter. Die Laken sind sauber und sie haben den Kühlschrank aufgefüllt, was eine nette Geste ist.« 

			»Und das findest du ausreichend?«, fragte sie.

			»Nun, sicher«, antwortete der Magier und schien ihr Unbehagen zu genießen. »Die Drachen sorgen dafür, dass wir Magier ziemlich gut versorgt sind. Ich glaube, sie sehen uns wie teure Autos. Sie müssen darauf achten, uns aufzutanken, uns sauber zu halten und vor dem Regen zu schützen.« Er gluckste. »Aber gleichzeitig muss man seinen Rolls Royce nicht im Wohnzimmer stehen haben. Selbst die schönsten Autos bekommen Schlamm auf die Räder. Ich glaube nicht, dass die meisten Drachen zu viel Zeit damit verbringen, über unsere Gefühle und all das nachzudenken.«

			»Sie kümmern sich sehr wohl um unsere Gefühle«, widersprach eine Frau in Magierrobe, als sie sich näherte. Sie sprach mit britischem Akzent und hatte Gesichtstätowierungen, die hoffentlich ihre Macht verstärkten, denn sie taten nicht viel für ihr Aussehen.

			Er zuckte mit den Schultern, da er nie einen Konflikt scheute. »Ich denke nicht. Ich habe den Wein gesehen, den sie unten haben. Er ist ein paar Jahrzehnte älter als der, den wir hier oben haben.«

			»Wenigstens geben sie uns Wein«, protestierte die Frau heftig. »Sie müssen nichts tun, außer uns einen Lohn zu zahlen. Wir haben Glück, dass wir hier bleiben dürfen. Wir zahlen keine Miete. Zumindest haben wir das bisher nicht.«

			»Hi. Ich bin Amy und was soll das bedeuten?«, erkundigte sich die junge Frau und streckte der Magierin die Hand entgegen.

			»Charm ist mein Magiername«, stellte sich der Neuankömmling vor und nahm ihre Hand. »Aber ich nehme an, ihr könnt mich Priscilla nennen. Es ist schön, euch kennenzulernen. Auch wenn ihr hier praktisch nackt herumlauft.«

			»Was?«, fragte Amy, offensichtlich verwirrt, bis sie sah, dass Priscilla ganz gezielt auf ihr Handgelenk schaute, ohne Armband. 

			»Ich habe gehört, was unten passiert ist. Ihr zwei hattet falsche Armbänder?«

			»Jepp.« Die junge Magierin strahlte und nickte Kristen zu. »Sie hat sie uns gegeben.«

			»Ah … dann entschuldigt meine Störung.« Priscilla sank sichtlich in sich zusammen, als sie sah, dass der Stahldrache selbst für den Protokollbruch verantwortlich war.

			»Gibt es ein Problem?«, fragte Kristen. »Ich dachte, Magier würden sich freuen, wenn ein Drache ihnen vertraut, ihre vollen Kräfte einzusetzen.«

			»Wie Sie meinen, Mylady.« Die Frau verbeugte sich förmlich, ihr Ausdruck war unleserlich. 

			»Nein, nein, lass das, verdammt nochmal. Sag mir, was du wirklich denkst. Ich mache diesen ›Respekt vor Drachen‹-Scheiß nicht mit.«

			Priscilla sah ziemlich beleidigt aus, als Kristen ihre V-Bombe fallen ließ, aber sie musste dann doch schmunzeln, bei dem Ausdruck ›Respekt vor Drachen-Scheiß‹. 

			»Nun, ich sehe, dass ich mich bei Ihnen nicht an Formalitäten halten muss.«

			»Nein, aber ich würde es zu schätzen wissen, wenn du mir sagen würdest, warum es ein Problem ist, diesen Leuten Respekt zu zollen.«

			»Nun …einige von uns … das heißt, ich habe gehört …«

			»Raus mit der Sprache!«

			»Einige von uns sind besorgt, dass jetzt, wo Sie Ihre Magier sozusagen ›von der Leine‹ gelassen haben, die lokalen Drachen ihre Magier sorgfältiger beobachten könnten. Nicht, dass einer von uns ungebunden wäre«, fügte sie schnell hinzu. »Ich glaube nicht, dass jemand hier von so etwas auch nur träumt. Mit einer solchen Tradition zu brechen, scheint in der Tat eine sehr amerikanische Sache zu sein. Es ist einfach … nun ja …«

			»Du hast alles gesagt, also kannst du den Rest auch noch loswerden«, forderte Kristen sie auf, amüsiert und verärgert zugleich über ihr Zögern. Es war gut, dass die Frau etwas sagte, aber es war schade, dass sie so viel Angst vor ihr hatte. 

			»Es könnte unser Leben ein wenig schwieriger machen, das ist alles.« Priscilla vermied Augenkontakt, als sie dies sagte und richtete ihren Blick auf den Boden, zweifellos so, wie es ihr beigebracht worden war. 

			»Es tut mir leid, wenn ich euch bereits Probleme bereitet habe und ich weiß nicht, wie ich dir versprechen kann, euch zu helfen, sobald wir gehen, aber ich habe keine andere Wahl. Ich brauche meine Leute in voller Stärke, damit wir diese Technomagier konfrontieren und hoffentlich besiegen können«, erklärte sie und fühlte sich etwas schuldig, aber sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Es ging schließlich um Leben und Tod. 

			»Es scheint nur ziemlich extrem«, murmelte die Frau. 

			»Wir leben in extremen Zeiten«, erwiderte Kristen. »Diese beiden haben heute Leben gerettet. Ohne ihre volle Kraft wären einige meiner Leute gestorben.«

			»Ja, nun … ich schätze, ich hoffe, Sie fangen sie dann. Ich möchte, dass alles wieder normal wird.«

			»Ich weiß nicht, wie schnell das passieren wird«, sie sah, dass sich Priscilla durch ihre Worte nur noch schlechter fühlte, also beschloss sie, ihre Taktik zu ändern. Immerhin saßen sie fest, bis Brian etwas bei der Durchsicht des Videomaterials gefunden hatte. »Aber es kann doch nicht so ungewöhnlich sein, einen Magier ohne Unterdrückungsarmband zu sehen. Was passiert, wenn ihr euch zur Ruhe setzt?«

			Sie war nicht stolz darauf, eine Frage zu stellen, von der sie glaubte, die Antwort zu kennen, aber es schien der sanfteste Weg zu sein, um mehr über die Magierkultur zu erfahren. 

			»Zur Ruhe setzen?«

			Ihr Kiefer spannte sich reflexartig an. Das war ungefähr das, was Kristen erwartet hatte. »Heißt das, ihr geht nie in den Ruhestand?«

			Die Magierin kicherte nervös, als könnte sie die Idee weglachen – oder man hatte ihr beigebracht, das zu versuchen. »Warum sollten wir jemals aufhören, in einer so illustren und ehrenvollen Position zu dienen?«

			»Magier gehen nicht in den Ruhestand«, erklärte Larry ihr in leisem Ton. »Die Dienstzeit dauert ein Leben lang. Es ist kein schlechtes Leben, würde ich sagen, besonders wenn wir das Glück haben, einen guten Drachen wie Windlock oder Sie zu bekommen. Das ist es, was wir uns als Magier erhoffen.«

			»Ihr habt also alle ein Leben ohne Freiheit akzeptiert«, kommentierte Amy bitter. »Und ihr hofft lediglich, einen anständigen Herrn zu haben?«

			»Ich würde sagen, Windlock war besser als anständig«, entgegnete er. »Und Kristen ist gut, abgesehen von der Sache, dass wir jeden verdammten Tag unser Leben riskieren müssen.«

			»Ich habe nie verlangt, dass du für mich arbeiten musst«, erinnerte sie ihn. 

			Larry zuckte mit den Schultern. »Was sollte ich tun, mich selbstständig machen? Ich wäre innerhalb einer Woche hingerichtet worden.«

			»Aber … aber das ist doch praktisch Sklaverei!« Kristen war entsetzt. Natürlich war es keine Überraschung und sie hatte ähnliche Diskussionen mit ihren Magiern und ein paar Drachen geführt. Meistens hatte sie gelernt, ihr reflexartiges Urteil zu zügeln und sich daran zu erinnern, dass Veränderung Zeit braucht und dass sowohl Menschen als auch Drachen ihre Einstellungen und Wahrnehmungen anpassen müssen. Dennoch, in Zeiten wie diesen, drängten einige ihrer instinktiven Proteste gegen Ungerechtigkeit durch ihre Kontrolle und ihren gesunden Menschenverstand.

			»Wir werden recht gut bezahlt«, räumte Priscilla nach einem weiteren Anfall ihres nervösen Lachens ein. 

			»Aber ihr könnt es nicht für alles ausgeben, was ihr möchtet. Ihr könnt es nicht für ein Altersheim ausgeben«, echauffierte sich Kristen. 

			»Kein Wunder, dass die Magier terroristische Zellen bilden und versuchen, zu rebellieren«, murmelte Amy.

			»Kein Scherz«, stimmte Kristen zu. »Ich könnte mich vielleicht davon überzeugen, dass Drachen die Menschheit mit einer relativ leichten Klaue beherrschen – die meisten jedenfalls – aber es scheint, als hätten sie ihren Schwanz um die Kehle der Magier dieser Welt gewickelt.«

			»Das stimmt nicht ganz«, widersprach Priscilla laut, während sie sich umsah, um zu sehen, ob ein solch aufrührerisches Gespräch belauscht wurde. 

			Larry sah mürrisch aus, aber er nickte. »Das ist es aber irgendwie. Freie Magier müssen sich verstecken und fliehen. Sie leben in Angst, weil sie wissen, dass jeden Moment ein Drache herabstürzen und sie töten kann.«

			»Oder sie können sich einem Leben im Dienst der edlen Drachen widmen«, entgegnete die Frau, aber selbst nach einem so kurzen Gespräch mit ihr konnte Kristen die Falschheit in ihrer Stimme hören. Sie glaubte es genauso wenig wie die anderen. 

			»Mit einer Energieblockade«, fügte Amy hinzu und schüttelte angewidert den Kopf. 

			»Für mich ist das ein Albtraum«, bemerkte Kristen. »Ich bin als Mensch aufgewachsen und verabscheue die Idee der Sklaverei.«

			»Es ist keine Sklaverei, nicht wirklich«, versuchte es Priscilla erneut. 

			Vielleicht konnte sie die Hingabe der Magierin an ihre Position in der Welt bewundern. Sie war sich nicht sicher, dass sie, wenn sie Magie besäße, in der Lage gewesen wäre, einer Machtstruktur so treu zu bleiben, die die Magier so vollständig entrechtete. 

			Es war ein unangenehmer Gedanke und einer, der nicht mit Priscilla geteilt werden sollte, aber sie konnte ihn nicht abschütteln. Kristen vergewisserte sich, dass es Amy und Larry gut gehen würde – die Frau versicherte ihr, dass Drachen nur selten in die Magierquartiere kämen, sodass sie sich ausruhen und ihre Kräfte regenerieren könnten, ohne belästigt zu werden – und wanderte auf das Dach des Schlosses, um eine weitere Stadt zu sehen, die auf dem Rücken der Machtlosen errichtet wurde.

			Dennoch, so erinnerte sie sich müde, waren die Menschen nicht unbedingt viel besser. Die Geschichte enthielt eine lange Liste von Herrschern, die ihr Volk missbraucht hatten und sie war ehrlich genug, um zuzugeben, dass Drachen nicht für jeden Diktator, Völkermord oder jede Menschenrechtsgräueltat verantwortlich gemacht werden konnten. Es war, so beschloss sie, ein Rätsel, das zu entwirren ihr ganzes Leben dauern könnte.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Die Aussicht vom Dach des Castillo Montalbano war atemberaubend schön. Kristen konnte über einen sanft abfallenden Hügel blicken, der mit Oliven- und Weinplantagen bepflanzt war und über das Ackerland, auf dem verwöhnte Schweine wie Prinzen Eicheln aßen, bis sie unweigerlich geschlachtet wurden. Mit ihren Drachenaugen konnte sie auch nach Florenz sehen, die Stadt voller steinerner Wohnhäuser mit ihren roten Ziegeldächern. Ihr Blick schweifte zum Dom selbst, der die Stadt wie ein prächtiges Juwel auf der gekrümmten Hand der steinernen Metropole beherrschte, die älter zu sein schien, als Detroit jemals sein konnte. 

			Sie wünschte, ihre Stimmung würde zu dieser Aussicht passen, aber das tat sie nicht. Um die Wahrheit zu sagen, fühlte sie sich schrecklich. Ein Buch, das ihr Vater ihr als Kind immer vorgelesen hatte, fasste ihre Stimmung perfekt zusammen. Es ist ein schöner Tag, um mürrisch zu sein. Obwohl sie vielleicht ein paar andere Worte als ›mürrisch‹ wählen würde. 

			Das Problem war, dass sie nicht wusste, was zum Teufel sie in Florenz retten wollte. Sie hatte Detroit hinter sich gelassen, ihre Familie weggeschickt und den Forderungen des Drachenrats gehorcht und wofür? Damit sie eine Gesellschaft von Sklavenhändlern beschützen konnte? Immer, wenn Kristen dachte, sie hätte irgendeinen Fortschritt darin gemacht, zu verstehen, warum die Drachen taten, was sie taten, fand sie ein neues Teil des ewigen Puzzles, das bisher im Schatten verborgen gewesen war. Sie hätte nicht überrascht sein sollen, dass Magier keine andere Wahl hatten, als ihr ganzes Leben lang zu dienen – denn auf einer gewissen Ebene hatte sie es bereits geahnt und jetzt, wo sie darüber nachdachte, schien sie sich daran zu erinnern, dass Larry es schon einmal erwähnt hatte, als er ihr seine Geschichte erzählte. 

			Wie konnten die Drachen dies nicht als Sklaverei sehen? Als die Menschen ihre Regeln änderten und ihre Kriege wegen genau dieser Praxis führten, dachten die Drachen, sie könnten das ganze Problem des freien Willens mit einem Gehalt lösen? Es war ekelhaft und es wurde noch schlimmer durch die beiläufige Art und Weise, wie die Drachen sich nicht einmal die Mühe machten, darüber nachzudenken. Aber die Stimme der Vernunft in ihr erinnerte sie daran, dass es nichts anderes war als Menschenhandel oder der Zwang, Frauen in Bordelle und Kinder in Fabriken zu zwingen, außer dass es in einem größeren und allgemein akzeptierten Ausmaß geschah. Trotzdem waren beides Antithemen für alles, woran sie glaubte. Sie waren nicht nur unamerikanisch, sondern weckten garantiert ihre Beschützerinstinkte.

			Kristen seufzte und erkannte, dass sie auf etwas wackeligem Boden stand. Sie waren nicht in Amerika, aber die Freiheit zu entscheiden, was man mit seinem eigenen Leben anfangen wollte, musste doch ein universelles Recht sein oder nicht? 

			Aber vielleicht war das nur eine Illusion. Schließlich hatten die Magier in den Staaten nicht mehr Wahlmöglichkeiten, was sie mit ihrem Leben anfangen sollten, als in Europa. Es gab Kanada, wo zumindest einige der Zwerge Magier verstecken würden, aber ein Leben im Versteck war immer noch kein Leben in Freiheit. 

			Kristen hatte gewusst, dass es Probleme gab, als sie ankam und sie wusste, dass sie weiter kämpfen würde, um den Frieden zu bewahren. Deshalb mussten die radikalen Technomagier aufgehalten werden. Ihr Plan, einfach alles niederzubrennen, würde unschuldige Leben verletzen. Aber wieder ertappte sie sich dabei, dass sie es aus deren Perspektive betrachtete. So vieles von dem, worauf die Magier ihre Rebellion gründeten, war Teil ihres persönlichen Kampfes.

			Wenn sie ihr ganzes Leben lang gewusst hätte, dass sie nichts anderes tun konnte, als einem Drachen zu dienen, hätte sie es dann akzeptiert wie die Magier, die sie kennengelernt hatte? Wenn ihr Zuhause, ihr Gehalt und sogar ihr Urlaub nicht von ihrem eigenen Willen, sondern vom Willen ihres Meisters bestimmt werden würde, wie bereitwillig hätte sie sich gefügt? Wenn man sie gezwungen hätte, ihr ganzes Leben lang ein Armband zu tragen, das ihre natürlichen Fähigkeiten behinderte, hätte sie vielleicht Gewalt als einzige Möglichkeit gesehen. 

			Schließlich wurde in den Vereinigten Staaten ein Krieg geführt, um die Sklaverei zu beenden. Zweifellos wurden dabei unschuldige Menschen getötet und doch musste es getan werden. Vielleicht waren irgendwo im Hintergrund Drachen involviert, aber das war im Wesentlichen ein menschlicher Konflikt, ein Krieg, der daraus resultierte, dass keine Seite bereit war, eine Niederlage einzugestehen.

			Kristen wollte keinen Krieg und das war eine Wahrheit, um die sich ihre Konflikte immer drehten. Kriege zwischen Menschen waren verheerend genug, aber ein Krieg zwischen Menschen, Drachen und Magiern … Sie schüttelte den Kopf. Normalerweise stellte sie sich das in brutalen Zahlen vor. Millionen, Hunderte von Millionen und sogar Milliarden. Aber hier, mit Blick auf die Toskana, konnte sie nicht anders, als es vor sich ablaufen zu sehen. 

			Wie viele dieser Felder würden verbrannt werden? 

			Wie viele jahrhundertealte Bäume entwurzelt?

			Wie viele Kathedralen und Gotteshäuser irreparabel verunstaltet? 

			Wie viele Gebäude bis auf die Grundmauern niedergebrannt? 

			Zu viele. Die Antwort auf die Frage war immer die gleiche – zu viele. 

			Und doch, welche Wahl hatten die Magier? Eine Klaue an ihrer Kehle oder ein Kampf. Das war nicht wirklich eine Wahl, aber sie könnten glauben, dass es die einzige Wahl war, die ihnen gegeben wurde. 

			Kristen seufzte. Sie war müde und frustriert und fühlte sich, als wüsste sie nicht genug darüber, was vor sich ging – ein vertrautes Gefühl. Jetzt hatte sie aber auch das Gefühl, dass sie es von zu vielen Seiten betrachtete. Sie konnte sehen, wie es normalen Menschen in einem Krieg ergehen würde, warum die Drachen Angst hatten, warum die Magier verzweifelt waren, warum die Zwerge nichts damit zu tun haben wollten … in diesem Moment war es zu viel, um es zu verarbeiten. 

			Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie weinte, bis Drew neben ihr auf dem Dach erschien. 

			»Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde«, brummte er, ging aber nicht näher darauf ein, warum er das dachte. 

			Mit einem tiefen Atemzug wischte sie sich die Tränen weg. Wenigstens japste sie nicht und klang auch nicht so, als hätte sie geweint und wenn doch, ließ er sich nicht anmerken, dass er etwas Ungewöhnliches gehört hatte. 

			Sie standen eine Weile da und schauten auf Florenz, das sich vor ihnen ausbreitete. Eine Minute lang war es angenehm. Die Anwesenheit von Drew lenkte ihre Gedanken von dem Gedankenkarussell ab, in dem sie sich gedreht hatten, aber schon bald kehrten sie zu denselben alten, frustrierenden Themen zurück. 

			Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, einen Ratschlag gab oder eine Anekdote erzählte, die ihr helfen könnte, zu erkennen, was zu tun war, aber er blieb still. Er blickte auf die Stadt hinaus und lehnte seinen Körper an die Wand. 

			»Warum bist du hochgekommen?«, fragte sie ihn schließlich, aber, bevor er antworten konnte, antwortete sie auf ihre Frage. »Weil mir im Moment kein Grund einfällt, wieder hinunterzukommen. Es ist wahnsinnig, wahnsinnig, dass Magier so behandelt werden und dass die Drachen überrascht tun, wenn Magier ihre Herrschaft ablehnen und sich wehren.«

			»Und es sind auch nicht nur die Magier. Sie haben mich auch furchtbar behandelt. Ihr Rechtssystem ist ein absoluter Witz. Ich wurde fälschlicherweise beschuldigt und verbrachte eine Woche im Gefängnis. Obscura – eine echte Mörderin – war ein paar Wochen länger dort als ich und wurde freigelassen und warum? Weil ein reiches Arschloch zugestimmt hat, ihre Rechnungen zu bezahlen? Das ist es, was ihr Justizsystem über Menschenleben zu denken scheint – dass sie nichts weiter sind als ein paar Goldmünzen, die man ausgeben kann. Ich dachte, das wäre schon schlimm genug, aber was sie mit den Magiern machen, ist noch schlimmer.«

			Drew konzentrierte sich auf die Stadt und stand schweigend da, um sie einfach reden zu lassen, bis sie alles abgeladen hatte.

			»Ich habe das alles satt«, fuhr Kristen fort. »Ich bin es leid, einen neuen Tiefpunkt zu finden, eine neue Ebene der Korruption, eine neue Gruppe von Menschen, auf die man tritt. Wir kamen hierher, um den Frieden zu bewahren, aber das ist nur eine andere Art zu sagen, dass wir gekommen sind, um für den Status quo zu kämpfen. Ich kann das nicht unterstützen, nicht mehr. Die Machtbasis der Drachen kann sich auf Dauer nicht mehr halten. Das kann es einfach nicht. Nicht mehr.«

			»Und was wirklich verrückt ist, ist, dass ich mich auch nicht auf die Seite der Magier schlagen kann. Ja, sie kämpfen für ihre Freiheit und die ihrer Brüder und Schwestern und bisher haben sie weit weniger Menschen verletzt – einen winzigen Bruchteil eines Bruchteils – als die Drachen, aber das heißt nicht, dass sie im Recht sind.«

			Sie holte scharf Luft und atmete stoßweise aus. »Hast du eine Ahnung, wie oft Constance und ich miteinander gesprochen haben?«

			»Habe ich nicht«, antwortete Drew und schien sich nicht im Geringsten an ihrem Ausbruch zu stören. 

			»Ich auch nicht. So oft war es. Nicht zweimal oder fünfmal, aber oft. Ich verstehe, warum sie das tut und was sie zu erreichen hoffte, aber nicht ein einziges Mal – nicht ein einziges Mal – hat sie darüber gesprochen, wie man wieder aufbauen kann oder wie man die Drachen zur Rechenschaft ziehen kann. Damit meine ich tatsächliche Gerechtigkeit im Gegensatz zu ihrem Selbstjustizterrorismus.«

			»Du hast gesagt, dass du angenommen hast, mich hier zu finden und ich muss sagen, ich bin überrascht, das zu hören, denn was ich tun will, ist, so weit wie möglich wegfliegen, eine winzige Villa in einem Teil Europas finden, wo niemand hingeht und einen Strand und einen Mann finden, der Gold akzeptiert, um mein persönlicher Koch zu sein und all das hier zu vergessen.« 

			Er nickte, nahm sich einen Moment Zeit, um alles aufzunehmen und räusperte sich. »Und warum hast du es nicht getan?«

			Ihr Lachen war laut und bitter. »Wag es nicht!«

			Drew lächelte. »Das tue ich. Ich fordere dich auf, wegzulaufen. Jetzt gleich. Ich werde dich decken, versprochen.«

			Sie schnaubte ein weiteres Mal lachend, aber sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich das nie tun werde.« 

			»Also, wenn du nicht weglaufen willst, was sollen wir dann tun?«

			Im ersten Moment machte die Frage sie wütend, weil sie es nicht wusste. Das war das Problem und der Grund, warum sie dort oben war – um nachzudenken. »Darauf weiß ich keine Antwort«, gab sie zu und war von sich selbst überrascht, denn das Eingeständnis ihrer Unzulänglichkeiten hatte sie nicht wütender gemacht, sondern eher etwas beruhigt. 

			Drew nickte nur und sah sie an, wie er es bei Trainingseinheiten tat – als ob er darauf wartete, dass sie den nächsten Schritt machte. 

			Kristen seufzte. Obwohl sie ein Drache war, der sehr wohl Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende, leben konnte, konnte sie ihn nicht übertrumpfen. »Ich weiß, dass es völlig inakzeptabel ist, die Dinge so zu belassen, wie sie im Moment sind. Die Drachen wollen so weitermachen wie bisher, aber sie können es nicht.«

			»Okay«, sagte er. 

			»Aber der Plan der Technomagier, das Haus niederzubrennen, während alle noch drinnen sind, ist komplett verrückt. So werden Diktatoren gemacht und unschuldige Menschen getötet.«

			»Okay.«

			»Also … wir brauchen so etwas wie eine dritte Option. Einen anderen Weg, um die Macht zwischen Drachen, Menschen und Magiern zu verschieben.«

			»Okay.« Drew klang, als hätte sie einen Fünfjahresplan skizziert, obwohl sie nur zugegeben hatte, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. 

			»Weißt du denn, wie man das alles macht?«, fragte sie. »Weil ich keinen blassen Schimmer habe.«

			Er gluckste. »Ich habe keine Ahnung, wie ich mit all dem überhaupt anfangen soll, aber ich bin sicher, du wirst die Antwort finden.«

			Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Wie kannst du das sagen? Ich bin nicht unfehlbar. Ich könnte versagen.«

			»Vielleicht. Aber das ist ein Risiko, das ich bereit bin einzugehen, wenn wir wollen, dass du Erfolg hast.«

			»Aber wie kannst du dir so sicher sein?«

			»Bin ich nicht«, antwortete er mit einem leichten Achselzucken. »Ich war mir nicht sicher, ob du die Gangs aufhalten würdest, die in Detroit einen Bürgerkrieg anzetteln wollten. Ich war nicht sicher, ob du Shadowstorm oder Obscura besiegen würdest. Verdammt, ich war nicht sicher, dass du aus dem Drachengefängnis herauskommen würdest.« Drew lächelte. »Und ich war mir verdammt nochmal nicht sicher, dass es funktionieren würde, mit dir in eine abgelegene Ecke Kanadas zu fliegen, um eine Gruppe von Terroristen davon abzuhalten, eine Bombe zu zünden, die groß genug ist, um Drachen zu töten, aber ich habe trotzdem an dich geglaubt.«

			Kristen rollte mit den Augen. Sie konnte es nicht lassen. »Mensch, danke, Drew. Es ist gut zu wissen, dass ich meinen eigenen geistlosen Diener habe.«

			»Ich bin nicht hirnlos. Ich folge dir, weil ich es so will. Du triffst gute Entscheidungen. Wenn du damit aufhörst, werde ich es dich wissen lassen. Wir alle empfinden so für dich, Kristen. Wir wissen, dass du das hinbekommen wirst und wenn du Hilfe von einem von uns brauchst, frag ihn einfach.«

			»Okay. Okay, danke, Drew«, meinte sie und merkte, dass sie ihn fragen konnte, was er jetzt tun würde, aber auch, dass sie nicht das Gefühl hatte, das tun zu müssen. Er lächelte nur, nickte ihr zu und ging die Treppe hinunter. 

			Irgendwie fühlte sie sich schon besser, obwohl sie immer noch nicht sicher war, wie sie etwas in Ordnung bringen konnte. Sie war sich nicht sicher, ob es eine Möglichkeit gab, es einfach zu reparieren, aber sie wusste, dass sie zumindest etwas unternehmen würde. Nicht für die Drachen und schon gar nicht für die Magierzellen, aber für alle. Für sich selbst, für ihre Familie, für die Kinder, mit denen sie in Detroit aufgewachsen war, für Menschen, die aus ihrer Heimat flohen – für alle. Sie würde einen Weg finden, das Unrecht zu korrigieren, das diesen ganzen Streit überhaupt erst verursacht hatte.

			Irgendwie. 

			Es würde nicht einfach sein, das wusste sie, aber sie hatte sowieso nie ein einfaches Leben gewollt. Es würde ein Kampf bevorstehen und schlaflose Nächte, aber sie würde nicht aufgeben, nicht bis sie einen Weg durch all das sah oder bis jemand sie schließlich aufhielt.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Verdammt, Havington, du hast gesagt, das wäre ein Routineangriff!«, rief Sarah. Sie trug immer noch ihre Blumenmaske. 

			»Halt die Klappe, nimm die Maske ab und hol mir etwas Verbandsmull.«

			Sie verfluchte ihn wieder, aber sie tat, was er befohlen hatte. Er würde ihre Finesse brauchen, wenn sie eine Chance haben wollten, Stephanos Leben zu retten. Er war angeschossen worden, dann vom Dach gefallen und schien innere Verletzungen zu haben. 

			Ron war auch angeschossen worden, aber seine Wunde schien nicht allzu schwer zu sein. Der Zellenleiter hatte Beth bereits veranlasst, Ron zusammenzuflicken, ihm einige Medikamente zu geben und ihn zur Erholung ins Bett zu legen. 

			Er dachte nicht, dass es annähernd so einfach sein würde, Stephano zu retten. 

			»Sarah, verdammt noch mal – Sarah, ich brauche dich hier!«, rief er. 

			»Ich tue, worum du mich gebeten hast«, schrie sie als Antwort.

			»Gut, rechts. Verbandsmull – dort am Hals. Jetzt musst du dafür sorgen, dass seine Lunge weiter arbeitet, okay?«

			»Was?«

			»Mit deiner gottverdammten Magie, Sarah. Verflucht, ist das ein Problem?«

			»Nein, Boss. Nein, das kann ich machen.«

			»Gut, das ist gut«, entgegnete Havington, während er beobachtete, wie sich Stephanos Brustkorb zu heben und zu senken begann. »Sei vorsichtig, dass du seine Lungen nicht überfüllst, sonst platzen sie.«

			»Verdammt, Neal«, fluchte sie und klang, als wäre sie bereits in den Abgrund der Verzweiflung gefallen. Sie benutzte nie seinen Vornamen. Dass sie es jetzt tat, war kein gutes Zeichen. 

			Er brauchte seine Untergebenen nicht darauf hinzuweisen, dass sie in schlechter Verfassung waren. Sie hätten es vielleicht besser gemacht, wenn der verdammte Stahldrache die Verfolgung aufgenommen hätte. Sie hätte sie durch eine Gasse verfolgen sollen, um von allen möglichen Drachenteilen verwundet zu werden, aber das hatte sie nicht. 

			Sie waren zur Basis geeilt, um zu versuchen, Stephano zu retten, obwohl – diese Gedanken konnten später kommen. Im Moment musste er sich konzentrieren. 

			»Halt ihn ruhig, okay, Mani?« 

			»Ich weiß es nicht, Boss.«

			»Ich werde versuchen, alle Kugelsplitter zu entfernen, die ich finden kann, aber er darf sich nicht bewegen. Hast du mich verstanden?«

			»Ja, Boss«, bestätigte Mani und hielt Stephano an den Schultern fest. Der Patient zuckte nicht einmal. Er war mehr als bewusstlos. 

			Havington konzentrierte sich auf die Energie des Mannes und fand die Splitter zügig und ohne Probleme. Der Körper wollte die Geschossteile nicht in sich haben und kämpfte mit seiner Hilfe dagegen an. Er ergriff die Splitter, zog sie heraus und ließ sie auf den Boden fallen. 

			Sobald sie aus der Wunde austraten, begann Blut zu fließen. 

			»Ich glaube, da hat‹s eine Vene erwischt«, mutmaßte er und betrachtete die geschwollene Verfärbung um die Verletzung herum. »Ich werde versuchen, das Blut abzusaugen.«

			»Dann wird er Blut brauchen«, meinte Sarah durch zusammengebissene Zähne. Sie versuchte immer noch, Stephanos Atmung aufrechtzuerhalten. Bald würde sie auch noch sein Herz für ihn schlagen müssen.

			»Ich weiß, dass er mehr Blut braucht. Bunny! Verdammt noch mal. Ich weiß, du hast die gleiche Blutgruppe, Bunny. Schließ dich an eine Infusion an.« 

			Bunny – die einzige aus dem Team, die immer ihren Maskennamen benutzte – sah erschrocken aus, aber sie tat, was ihr gesagt wurde. 

			Havington konzentrierte sich darauf, das Blut aus Stephanos Wunde zu entfernen. 

			Blut zu bewegen war schwierig. Es war wie Wassermagie, irgendwie, außer dass das Bewegen eines Swimmingpools mit Wasser keine Venen hatte, die trocken gesaugt werden konnten. Er musste sehr vorsichtig sein. Wenn er das Blut zu schnell abzog, würde er den Mann ausbluten lassen. 

			»Havington!«, schnauzte Sarah. »Er verliert seinen Puls.«

			»Wir machen das jetzt«, antwortete er und bereitete sich auf das vor, was er zu tun hatte. Er griff nach Stephanos Blut – es in seinem ganzen Körper zu spüren bestätigte, dass die inneren Blutungen schlimm waren – und zog. Zuerst sanft, ach so sanft, dann immer fester und fester. 

			Blut begann aus der Wunde zu fließen – mehr und mehr Blut und dann zu viel Blut. 

			»Bunny!« 

			»Ich bin bereit.«

			Er warf ihr einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich eine Nadel in die Vene eingeführt und einen Schlauch bereitgelegt hatte, aber das wurde Stephano zum Verhängnis. Sobald Havington den Blick von seinem Patienten abwandte, zog er versehentlich zu stark an dem Blut in den Venen des Mannes.

			»Er hat keinen Puls mehr«, stellte Beth fest. 

			»Es tut mir so leid.« Bunny sprach zur gleichen Zeit. 

			»Es ist vorbei«, bestätigte er ihnen. Als er an dem Blut des Mannes gezogen hatte, war es hinausgespritzt und hatte ihn vollständig getränkt. 

			Aber er wusste, an wessen Händen dieses Blut wirklich klebte. 

			»Der Stahldrache hat das getan«, knurrte Havington, als er von Stephanos Körper wegtrat. 

			»Verdammt noch mal!«, schrie Sarah und stürmte davon, abwechselnd weinend und fluchend. Sie und Stephano waren sich nahegestanden. 

			»Es tut mir so leid«, murmelte Bunny wieder und wieder. »Es tut mir unendlich leid.«

			Manis Augen waren weit aufgerissen. Er schlurfte zu einer Liege neben dem bewusstlosen Ron, als ob er sich vergewissern wollte, dass der andere Verwundete noch lebte. Benommen zog er seine Widdermaske herunter. Havington konnte an seinen zitternden Schultern erkennen, dass der große Mann weinte. 

			Er wusste, dass sie sich im Krieg befanden. Er wusste, dass sie unweigerlich Menschen verlieren würden und doch, nachdem alle fünf Angriffe so gut verlaufen waren, hatte er nicht gedacht, dass es so bald passieren würde. Er sah sein Team an. Sie nahmen es alle schwer, schlimmer als er. Sie sahen aus wie ein Rudel geprügelter Hunde, statt wie die Elitekampftruppe, zu der sie sich so hart trainiert hatten. Er konnte sie nicht in Verzweiflung versinken lassen. Er war zwar ihr Anführer, aber er war mehr als das. Er war ihr Freund, ihre Familie, genau wie Stephano. 

			»Wir können Stephano nicht umsonst sterben lassen«, sagte Havington, seine Stimme leise und fest, nachdem er so lange am Körper des Toten gearbeitet hatte. 

			»Lass es gut sein, Havington«, erwiderte Sarah. Ihre Augen waren bereits von ihren Tränen geschwollen.

			Er schüttelte den Kopf. »Wir werden Stephano nicht umsonst sterben lassen«, entgegnete er mit mehr Kraft. 

			Sein Team wandte sich ihm zu und die Aufmerksamkeit ließ sein Selbstvertrauen anschwellen. Es fühlte sich nicht verdient an, nicht nachdem Stephano gestorben war, aber welche Wahl hatten sie? Sie mussten den Stahldrachen aufhalten.

			»Wenn Stephano stirbt und wir ihn einfach so gehen lassen, gewinnen die Drachen«, erklärte Havington und versuchte, Überzeugung hinter die Worte zu legen, die er noch nicht empfand. »Das ist es, was sie seit Jahrtausenden tun. Sie schüchtern uns ein, sie brüllen, spucken ihr Feuer und verlangen ihren Willen und wir lassen sie gewähren. Immer und immer wieder. Wir sind es, die diese Bestien ermutigt haben. Unsere Eltern, unsere Vorfahren, Magier, die wir alle an die Drachendienerschaft verloren haben. Jetzt schicken sie ihr kleines glänzendes Schoßhündchen hierher und erwarten, dass wir im Wind ihrer Flügel davon wehen, aber ich sage euch: Es reicht.« 

			Sein Team sah ihn nun zu gleichen Teilen hoffnungsvoll und ängstlich an. Sarah jedoch nickte. Diese subtile Ermutigung gab ihm, was er brauchte, um weiterzumachen. 

			»Wenn wir – das heißt, wir fünf hier in diesem Raum – es schaffen, Rache an dem Stahldrachen zu nehmen, wird sich die Welt nicht mehr abwenden können. Wir können das schaffen. Es liegt an uns und wir müssen es tun, wegen Stephano. Ich will, dass die Straßen rot vom Blut des Stahldrachen sind. Wenn sie in der Gosse stirbt, werden wir da sein, um ihr zu sagen, dass genug einfach genug ist. Sie hat einen Magier zu viel getötet und was auch immer als Nächstes kommt, ist ihre Schuld.«

			»Da hast du verdammt recht«, pflichtete Mani bei. Bunny nickte und auch Sarah stimmte zu. Ron war immer noch bewusstlos, aber er stand Stephano näher als jeder von ihnen. Er würde keinen Rückzieher machen, nicht, bevor der Stahldrache eliminiert war. 

			»Hast du einen Plan, Havington?«, fragte Sarah, ihr Ton vorsichtig und gemessen, ein gutes Zeichen von ihr. 

			»Wir haben uns ihr Team genau angesehen und ich sage es nur ungern, aber wir sind waffentechnisch unterlegen«, gab Havington zu, während er sich umsah. Die anderen nickten. Das war gut. Sie waren keine Idioten. »Da waren zwei Magier, plus ein paar ihrer alten Cop-Freunde und ich wette, da waren noch mehr ihrer anderen Verbündeten aus Detroit, die darauf warteten, bei Bedarf einzuspringen. Wir können sie nicht besiegen, wenn wir nur … wir fünf sind.« Sie waren schon so lange zu sechst, dass es sich anfühlte, als hätten sie einen Teil ihres Körpers verloren. 

			»Für den Moment möchte ich, dass sich alle etwas ausruhen. Bunny, du hast die erste Wache. Sarah, ich brauche dich ausgeruht und einsatzbereit. Mani, dich auch.«

			»Was wirst du tun, Boss?«, fragte der Mann. »Du hast da draußen auch mit Magie um dich geworfen.«

			»Ich werde mich auch etwas ausruhen, aber zuerst muss ich ein paar Anrufe tätigen. Der Stahldrache ist nicht der einzige, der Freunde hat.«

			Er trat in einen kleineren Raum, schloss die Tür hinter sich und rief eine der anderen Zellen in Europa an. Es war nicht einfach, durchzukommen, da sie auch Wegwerfhandys benutzten und er einen Kontakt eines Kontakts finden musste, bevor er mit dem Chef sprechen konnte. Schließlich wurde er mit der gewünschten Person verbunden. 

			»Drei Minuten, King«, knurrte der Leiter der anderen Zelle, ein Mann, der auf den Codenamen Kobalt hörte. Havington war natürlich King. Das war er, seit er angefangen hatte, die Maske mit der Krone zu tragen. 

			»Kobalt, es wird Zeit. Wir brauchen den Kondor«, forderte er und verschwendete keine Zeit mit Nettigkeiten. Wenn der Mann sagte, er habe drei Minuten, dann meinte er das und keine Minute länger.

			»Negativ. Der Kondor bleibt im Nest, bis es Zeit ist, Knochen zu brechen.«

			»Es ist an der Zeit, Knochen zu brechen«, beharrte er. 

			»Wir werden die Fähigkeiten des Kondors nicht preisgeben, bis wir es für nötig halten.«

			»Und wann wird das sein, Kobalt? Der Stahldrache hat bereits unsere mächtigste Präsenz in den Staaten und wohl auch auf der Welt zerstört. Wir haben hier gehandelt und jetzt hat sie es auf uns abgesehen, obwohl wir nach Florenz gezogen sind.« Es gab auch Codes für größere Städte, aber da der Stahldrache bereits wusste, dass sie dort waren, wollte er keine Zeit damit verschwenden, die nötigen Hinweise zu suchen, um ihm zu sagen, wo sie waren. »Willst du einfach warten, bis sie euch angreift? Sie so viele Zellen zerstören lassen, wie sie kann, während ihr den Kondor für euch behaltet?«

			»Wenn wir diese Fähigkeiten einmal offengelegt haben, gibt es kein Zurück mehr«, insistierte Kobalt. 

			»Es gibt bereits kein Zurück mehr. Constance wollte das Ding abschließen und der Stahldrache hat sie aufgehalten. Wir sind ebenfalls aktiv geworden und jetzt versucht sie, uns aufzuhalten. Wir haben hier eine Chance. Sie kennt die Stadt nicht so gut wie wir. Außerdem haben wir uns schon einen Kampf geliefert. Sie wird unsere nächste Konfrontation unterschätzen.«

			»Weil du verloren hast.«

			»Und wenn wir wieder verlieren, bist du der Nächste – es sei denn, dein Plan ist es, den Kondor sicher in seinem Nest zu halten, während du dabei zusiehst, wie jede einzelne Zelle ausgebrannt wird.«

			»Du hättest dich nie mit ihr anlegen dürfen«, beharrte der andere Mann. 

			»Entweder das oder wir lassen sie uns finden. Werdet ihr helfen oder sollen wir uns zurückziehen und auch diesen Kontinent den Drachen überlassen?«

			»Sei nicht so melodramatisch«, antwortete Kobalt. 

			»Gibt es einen Grund, warum ich es nicht sein sollte?«

			»Der Kondor fliegt«, stieß der Mann hervor, klang aber nicht glücklich darüber. Die Leitung war tot. 

			Havington nickte zufrieden und atmete ein paar Mal tief durch, um sich Mut zu machen. Der andere Zellenleiter war nicht glücklich darüber gewesen, aber er hatte gesagt, er würde die Waffe schicken. Der Sieg würde ihnen gehören. 

			Er verließ den kleineren Raum und kehrte in den größeren Bereich der Krypta zurück, in dem sich ihre Basis befand. Während er telefoniert hatte, hatte sein Team Stephanos Leiche in eines der wenigen Gräber gebracht, das nicht mit einer Art geschnitzter Statue bedeckt war. Sie hatten ihn mit einem weißen Laken zugedeckt, das hier und da bereits mit roten Flecken übersät war. 

			Offensichtlich hatte der Transport der Leiche die Stimmung abermals gedämpft, denn alle sahen wieder einmal bedrückt und niedergeschlagen aus. 

			»Der Kondor kommt«, verkündete er. 

			Das brachte ihm ein Keuchen von Sarah und ein Nicken von Bunny sowie Mani ein. 

			»Haben wir es so sehr vermasselt, hm?«, fragte Ron. Gut, er war wieder bei Bewusstsein. Es war an der Zeit, ihn über die Details aufzuklären. 

			»Wir haben die Dinge in Bewegung gesetzt«, entgegnete Havington. »Sobald er ankommt, wird dieser Kampf vorbei und die Grundfesten der Drachengesellschaft erschüttert sein.«

			»Also warten wir bis dahin ab?«, fragte Ron und versuchte, positiv zu klingen. 

			»Ich fürchte nicht. Du wurdest außer Gefecht gesetzt, Ron. Sie haben uns besiegt und sich vermutlich Zugang zu dem Filmmaterial verschafft. Wir müssen davon ausgehen, dass sie dein Gesicht haben.«

			»Willst du mich verarschen?«, protestierte der Mann. »Ich wusste doch, dass ich es versaut habe, weil ich den Drachen nicht getötet habe.«

			Er schüttelte den Kopf. »Hundertprozentigen Erfolg bei Operationen wie dieser zu erwarten, ist unrealistisch, aber bedauerlich ist es trotzdem. So oder so, du darfst unsere Krypta nicht verlassen, außer auf meinen Befehl und niemals ohne deine Maske. Es gibt zu viele verdammte Kameras in dieser Stadt. Die anderen werden bald zu deiner Wohnung gehen und sie schrubben.«

			Ron zuckte zusammen. »Sie müssen doch nicht alles schrubben, oder? Ich habe da ein paar signierte Comics …«

			»Wir können sie nicht zwingen, es zu sortieren, bevor sie den Laden abfackeln. Tut mir leid, Ron. Es ist schon ein großes Risiko, sie überhaupt dorthin zu schicken. Wir können keine Zeit damit verschwenden, sie wegen ein oder zwei Gegenständen zu durchsuchen.«

			»Ich habe dir gesagt, dass die eine Geldverschwendung sind«, murmelte Mani. 

			Der andere Mann sah mürrisch aus, aber er protestierte nicht. Er verstand, wie sehr sie am Arsch wären, wenn der Stahldrache ihre Basis finden würde. 

			»Alles, was du brauchst, wird zur Verfügung gestellt.« Havington versuchte, zuversichtlich zu klingen. Es war nicht Rons Schuld, dass er jetzt dort gefangen war. Diese Schuld lag eindeutig bei den Drachen. »Und sieh es positiv – keine Einkaufspflichten mehr.«

			»Tut mir leid, Leute«, sagte der Mann, als er begriff, wie viel abhängiger er von ihnen allen gerade geworden war. Nachdem er so viel Aufhebens darum gemacht hatte, eine eigene Wohnung zu haben, obwohl er erst kürzlich nach Florenz gezogen war. 

			»Es ist bedauerlich, aber noch ist nicht alles verloren. Wenn die Drachen dein Gesicht aus den Videoübertragungen bekommen und wir verhindern können, dass sie uns hier finden, können wir das vielleicht auch zu unseren Gunsten nutzen.«

			Drachen waren in erster Linie Raubtiere und jeder wusste, wie man ein Raubtier fängt. Alles, was man brauchte, war der richtige Köder.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Als Kristen vom Dach hereinkam, wurde sie fast von ihrem Bruder überrannt. Zu jeder anderen Zeit in ihrem Leben wäre dies als erster Schlag eines Ringkampfes gedeutet worden. Jetzt jedoch, mitten in einer Drachenhochburg mit tödlichen Magiern in der Stadt, kontrollierte sie ihren Impuls, ihm einen Bodyslam zu verpassen.

			»Kristen! Ich habe hervorragende Neuigkeiten! Komm mit!« Brian entfernte sich von ihr mit der gleichen Geschwindigkeit, mit der er in sie hineingepflügt war. 

			»Worum geht es hier?«

			»Ich habe einen Verdächtigen!« 

			»Was? Wie? Ich dachte, es gäbe Hunderte von Stunden zu durchforsten?«

			»Es ist einfacher, es dir zu zeigen.« Er wurde nicht langsamer, also folgte sie ihm. 

			Sie erreichten das Labor, wo eine Reihe von Computern an mehrere Monitore angeschlossen waren. Brian saß mittendrin, als wäre dies der Job, für den er geschaffen worden war und zum ersten Mal war Kristen zufrieden mit ihrer Entscheidung, ihn mitgenommen zu haben. Auch wenn er nach dem Feuergefecht die Daten bekommen hatte, hatte es sich dennoch nicht wie ein Erfolg angefühlt. Es hatte sich angefühlt, als ob er hätte sterben können, wenn sie nicht vorsichtig gewesen wären. Dass er sich geschützt in einem Labor befand, war eine viel bessere Option, soweit es seine Schwester betraf. 

			»Es gibt insgesamt über zweihundert Stunden Filmmaterial von dem mehrstündigen Konzert, dank all der verschiedenen Ansichten von verschiedenen Kameras, die rund um den Veranstaltungsort platziert waren. Ich konnte das etwas reduzieren, da ich mir weder die Vorband noch die Aufnahmen zwischen den Shows angesehen habe, aber es blieben immer noch fast hundert Stunden, die ich durchgehen musste. Vert mag seine unterschiedlichen Kamerawinkel wirklich.«

			»Das erklärt immer noch nicht, wie du das in weniger als einem Tag geschafft hast.«

			»Ich habe geschummelt.« Brian grinste boshaft. »Ich habe ein Suchprotokoll geschrieben, das nach Gesichtsausdrücken sucht. Da die meisten Leute auf dem Konzert lächelten, sich amüsierten und tanzten, dachte ich, dass jemand, der über den Mord am Star der Show nachdenkt, vielleicht ein wenig mürrisch aussehen könnte.«

			»Und das hat funktioniert?«

			»Sicher. Die Gesichtserkennung ist ziemlich gut geworden und … nun, du hast gesagt, Vert habe seine Aura auf die Menschenmenge angewendet und das hat sich auch auf den Videos gezeigt. Fast jeder hat gelächelt und sich bewegt, was es auf ein paar hundert Treffer eingegrenzt hat. Bei zehntausenden von Menschen ist das gut. Das ist unser Mann genau dort.«

			Er spielte ein paar Sekunden Filmmaterial ab. Tatsächlich, mitten in der Menge und ziemlich nah an der Bühne stand ein Mann mit rasiertem Kopf und Schnurrbart. Während alle anderen tanzten, grinsten oder mit dem Kopf wippten, stand dieser Mann völlig regungslos da und starrte den Künstler an. 

			»Das muss aber nicht unbedingt heißen, dass er es ist«, gab Kristen zu bedenken. »Vielleicht hat es ihm einfach nicht gefallen, dass Vert seine Aura bei seiner Freundin eingesetzt hat oder so.«

			»Oh, er ist es«, beharrte ihr Bruder und sein Grinsen verwandelte sich in einen grimmigen Ausdruck. »Sieh dir das an.« Er scrollte durch ein paar Clips, bis der Verdächtige in seine Jacke griff. 

			Brian drückte auf Play und sie sahen fassungslos zu, wie er eine Waffe zog, sie auf Vert richtete und das Feuer eröffnete. Er zielte methodisch auf die Mitglieder der Band, während die Leute um ihn herum erst vor dem Lärm zurückschreckten und dann in völlige Panik verfielen. 

			Sobald die Musiker fielen, schloss er sich der Menge an und war sofort im Chaos verschwunden. 

			»Ich bin beeindruckt, dass du ihn gefunden hast«, bemerkte Kristen. »Ich würde sagen, herzlichen Glückwunsch, aber wir müssen das Arschloch noch fangen.«

			»Ich bin froh, meinen Teil dazu beizutragen«, erwiderte er mit einem breiten Lächeln. 

			»Wie weit zurück hast du diesen Kerl durch das Filmmaterial verfolgt?«, fragte sie, als sie bemerkte, dass mehrere Videos in der Warteschlange standen. »Hast du eine Ahnung, wie er reingekommen ist? Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass dies ein Scharfschützenauftrag von außen war und die Berichte über Schüsse vor Ort falsch waren. Hätte es nicht Metalldetektoren oder so etwas geben müssen, um die Waffe zu erkennen?«

			»Ich habe es versucht, aber die Kameras sind nicht wirklich auf Sicherheit ausgerichtet. Es gibt nichts Brauchbares von seiner Ankunft, aber …«

			»Was?«, fragte sie, bereits sicher, dass dies eher eine seiner Theorien als harte Fakten sein würde. 

			»Nun, ich bin kein Experte, aber das sind Magier, richtig?« Er wackelte mit den Fingern und tat so, als würde ein Magier einen Zauberspruch sprechen.

			»Das ist mehr als wahrscheinlich«, bestätigte sie. 

			»Also … Magie? Vielleicht könnte er … den Sicherheitskerl umgestimmt haben oder … ich weiß nicht, die Waffe über die Metalldetektoren schweben lassen? Er könnte unsichtbar gewesen sein oder so was und …«

			»Magie, kapiert. Gute Idee«, fügte Kristen hinzu und schnitt ihrem Bruder das Wort ab, bevor er verriet, in welchen Ecken des Internets er gerne herumspukte. »Hast du irgendwelche Aufnahmen von seinem Gesicht, die besser zu erkennen sind? Schnurrbart, das habe ich, aber ich würde ihn gern identifizieren.«

			»Oh, da bin ich dir weit voraus.« Brian zeigte mehrere Bilder vom Gesicht des Mannes an. »Er hatte die meiste Zeit des Konzerts in der Nähe der Bühne verbracht, zweifellos, weil er eine kurze Distanz für seine Pistole brauchte, aber das bedeutet, dass es eine Unmenge von Aufnahmen von ihm gibt.«

			»Kannst du …«

			»Ihn anhand seines Gesichts identifizieren? Ja, natürlich.« Er holte weitere Informationsfenster hervor. Er zeigte ihr einen Führerschein, einen französischen EU-Pass und sogar die Adresse einer Wohnung, die der Mann in Florenz gekauft hatte. Offenbar hatte Ronald Bisset – Ron, laut einigen der Dokumente, die Brian gefunden hatte – in bar bezahlt und war seit weniger als einer Woche in der Stadt. 

			»Worauf warten wir noch? Gehen wir!«, drängte Kristen und benutzte ihre Aura, um ihrem Team zu sagen, dass es Zeit war, sich bereitzumachen.

			»In Ordnung!«, bejahte Brian und stand schnell auf.

			»Nicht so schnell, Zed.«

			»Was? Warum nicht?«

			»Weil du gerade bewiesen hast, wie nützlich du als Geheimdienstler bist. Wenn du glaubst, dass ich dich noch einmal mit ins Feld nehmen werde, bist du verrückt.«

			»Oh, richtig – nein, scheiß drauf! Ich dachte, du würdest dem Team beim Mittagessen erzählen, was los ist. Deinen Fall für dich zu lösen, hat mich hungrig gemacht.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Das Mittagessen war eilig und unzeremoniell. Als sie fertig waren, waren sie bereit zum Aufbruch. Kristen ging mit den anderen Drachen auf das Dach zu, aber Amy hielt sie auf. 

			»Du solltest ein Auto mit uns nehmen«, schlug die Magierin vor. 

			»Es ergibt keinen Sinn mehr, still zu sein. Sie wissen, dass wir hier sind«, widersprach Kristen. 

			»Das heißt also, sie können dich nicht aus dem Himmel schießen?«, warf Drew ein. »Nimm den Wagen mit uns Menschen. Du bist zu wertvoll für diese Operation, um es zu riskieren.« 

			»Befehle, Lady Hall?«, fragte Stonequest spitz und verstärkte damit die Befehlshierarchie. 

			»Ich werde die Drachen nicht ohne mich an der Spitze reinschicken, aber ich sehe die Gefahr. Amy, du fliegst mit mir und gibst mir ein Schild, während wir loslegen. Alle anderen, ich will, dass ihr schon seit fünf Minuten im Auto seid. Los geht’s!«

			Alle antworteten mit einem »Ja, Ma’am« und sie machten sich auf den Weg. 

			Ein paar Minuten später erreichten sie das Wohnhaus. Ohne Brians Detektivarbeit hätte der Stahldrache nie erwartet, dass es eine Zelle internationaler magischer Terroristen beherbergen würde. Es sah genauso aus wie viele andere Wohnhäuser in der Umgebung von Florenz, obwohl die Nachbarschaft geringfügig ruhiger war als andere. 

			»Drohnen«, befahl Kristen und Heartsbane und Emerald befolgten die Weisung. Sie entließen Drohnen aus ihren Krallen, die Brian von der Basis aus steuerte. 

			»Zed hat Flügel«, scherzte ihr Bruder. 

			»Wenn du über dich nicht in der dritten Person sprechen könntest, wäre das großartig«, konterte Kristen über ein Headset, welches das EU-Team entworfen hatte. Es passte in ihren Mund und war damit nahe genug an ihrem Trommelfell, dass sie es benutzen konnte. 

			»Okay, tut mir leid. Ich werde es nicht wieder tun.« Es folgte eine kurze Pause. »Nee, ich kann nicht anders. Zed out!«

			Die Drohnen schwebten davon, während die Drachen in Formation flogen und das Gebäude wie Falken umkreisten. 

			»Ich habe die Fenster im Blick. Es sieht normal aus. Der Kerl hat eine beeindruckende Sammlung von Comics, noch größtenteils in Schachteln, aber ich sehe keine Schriftrollen oder so«, schilderte Brian. 

			»Ich will immer noch da rein«, antwortete Kristen. »Mit Larrys Erfahrung, Magie zum Aufspüren einzusetzen, können wir vielleicht etwas finden, das uns zu ihnen führt.«

			»Wir müssen schnell handeln«, warf Drew von unten ein, wo ihr Auto angehalten hatte. »Diese Typen werden versuchen, die Schlinge zuzuziehen und uns daran hindern, etwas zu finden.«

			»Sperrt das Gebäude ab. Wir werden von oben reingehen«, wies sie ihr Bodenteam an.

			Die Wohnung selbst befand sich im obersten Stockwerk, sodass es für die Drachen eine kürzere Strecke war.

			»Wir sind da«, teilte sie dem Bodenteam mit. »Ich will nicht, dass jemand das Gebäude verlässt, auch wenn er nicht mit unserem Täter übereinstimmt.«

			»Verstanden«, bestätigte Drew. Er rief den anderen Befehle zu, die für ihre scharfen Drachenohren selbst aus dieser Höhe gut hörbar waren. 

			»Brian, sonst noch was?«, fragte Kristen. 

			»Zed sieht nichts als die Comics«, antwortete er. 

			»Was siehst du?«

			»Eine offene Jalousie zu … seinem Spielzimmer oder so. Der Rest der Vorhänge ist geschlossen, aber wenn ich raten müsste, dann glaube ich nicht, dass jemand zu Hause ist.«

			»Hernandez, wie geht es dir?«, fragte Kristen über Funk. 

			»Ich bin eine von zwei Personen, die vier Stockwerke hochlaufen muss und du fragst, wie es mir geht? Ich bin verdammt müde«, antwortete die Frau zwischen schweren Atemzügen. »Aber ich bin auch an Ort und Stelle«, ergänzte sie, als sie Kristen an der Wohnungstür traf. »Larry wird bald hier sein.«

			»Irgendetwas?«, fragte sie, als die Sprengstoff-Expertin begann, die Tür mit ihren Werkzeugen zu untersuchen.

			»Nein. Ich sehe hier keine Art von Auslöser. Ich glaube nicht, dass sie uns eine Bombe hinterlassen haben. Na ja, jedenfalls nicht meine Art von Bombe.«

			»Larry?«, rief Kristen die Treppe hinunter. 

			»Nur … eine Minute …«, keuchte er. 

			»Larry«, drängte sie ihn. 

			»Ich komme … ich komme … lasst mich nur … Luft holen.« Er stolperte auf sie zu, völlig außer Atem. Es folgten schmerzhaft lange zehn Sekunden, in denen er mit den Händen vor der Tür herumfuchtelte: »Okay, ja. Gehen Sie da nicht rein.«

			»Warum nicht?«, fragte Kristen.

			»Diese Tür ist bis zur Hölle und zurück verriegelt. Wenn wir etwas anderes tun, als sie mit dem Schlüssel zu öffnen, wird dieser ganze Ort explodieren. Ich … ich bin ehrlich gesagt beeindruckt. Ich wusste nicht, dass ein Stück Holz so viel Magie aushalten kann, ohne in Flammen aufzugehen.«

			»Definiere Hölle und zurück«, forderte Hernandez. 

			»Sicher«, antwortete Larry. »Wenn wir diese Tür öffnen, sind du, der Stahldrache und ich nichts als Asche. Ich würde der ganzen Etage auch nicht viel bessere Chancen einräumen.«

			»Öffnet nicht die Tür«, befahl Kristen. 

			»Danke, Chef, aber das haben wir irgendwie selbst bemerkt«, witzelte die andere Frau. 

			Was soll ich tun … was soll ich tun … was soll ich tun, dachte Kristen, bevor ihr eine Idee kam. 

			»Was ist mit der Decke?«, fragte sie Larry. 

			»Gute Idee«, antwortete der Magier, streckte sich und schickte blaue Energieranken von seinem Finger an die Decke des Flurs. Sie durchdrangen die Rigipsplatte, als wäre sie Wasser und verschwanden. Einen Moment später lächelte er. »Ich glaube nicht, dass die Mauern so weit reichen. Schade, dass du dich in einen Drachen verwandeln kannst und nicht in eine kleine Maus.«

			»Das ist nicht ganz das, was ich im Sinn hatte«, entgegnete sie und drehte sich, um mit Drachengeschwindigkeit auf das Dach zu sprinten. 

			Sobald sie es erreicht hatte, verwandelte sie sich sofort in ihren Drachenkörper. 

			»Werden wir angegriffen?«, fragte Stonequest, während er ebenfalls in seine Drachengestalt wechselte und sich dicht an das Dach kauerte, um sich als Ziel so klein wie möglich zu machen. 

			»Nö, das Dach schon.« Sie hob ihren Schwanz so hoch, wie sie konnte und hämmerte ihn in das Dach. Die Axtklinge an der Spitze durchdrang die Ziegel und den größten Teil der Decke. »Irgendwas, Larry?«, rief sie. 

			»Nichts!«

			Das war gut genug für sie. Sie hob erneut ihren Schwanz und wiederholte den Schlag noch zweimal. Sie nutzte den Schwung ihres Schwanzes, um sich in die Luft zu katapultieren, verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt, fiel in das Loch und zerschmetterte den Couchtisch des Bewohners. 

			»Alles in Ordnung da drinnen?«, fragte Stonequest von oben und streckte seinen riesigen Drachenkopf über das Loch. 

			»Mir geht’s gut. Völlig in Ordnung«, antwortete sie und löste sich von dem, was vom Couchtisch übrig geblieben war. »Bring alle auf das Dach. Ich will mehr Leute hier drin haben.«

			»Ich glaube nicht, dass das klug ist, Kristen!«, rief Larry. Er hatte bereits das Dach erreicht, also sprach er durch das Loch zu ihr. »Ich spüre eine große Ansammlung von Magie da drin. Du musst über etwas gestolpert sein. Raus! Sofort!«

			Seine Warnung kam zu spät. In der Zeit, die Kristen brauchte, um das Gesagte zu verarbeiten, stieg die Temperatur in der Wohnung auf hundert Grad an. Ihre Haut rötete sich wie der schlimmste Sonnenbrand der Welt und an den exponierten Stellen ihres Körpers – ihrem Gesicht und ihren Händen – bildeten sich Blasen, bevor sie zu Stahl werden konnte. 

			»Kristen!«, schrie Amy vom Dach aus.

			»Mir geht es gut«, antwortete sie, wohl wissend, dass das eine fast lächerlich optimistische Einschätzung war. Kristen hatte die spontane Selbstentzündung nie ganz verstanden, aber jetzt verstand sie sie. Die Hitze baute sich schnell auf, bis die Papiere auf dem Küchentisch in Flammen aufgingen, als hätte man sie mit Benzin getränkt und mit einem Funken berührt. Die Möbel und der Teppich folgten. Einen Sekundenbruchteil später ging die gesamte Wohnung in Flammen auf, als die Hitze weiter zunahm. Alles, was aus Glas war, explodierte wie ein furchtbares Fest der Hitze.

			Kristen hob ihre Arme – sie war aus Stahl, also war es mehr ein Reflex als tatsächliche Selbstverteidigung –, bevor die Glasscherben des Fernsehers sie trafen. Als die Glassplitter zu Boden fielen, waren sie bereits geschmolzen. Die explodierenden Tassen in der Küche erfuhren das gleiche Schicksal. Sie zerfielen nicht mehr zu Scherben, sondern waren nur noch Pfützen. 

			Die Flammen erloschen von selbst, als die Möbel bereits zu Asche zerfallen waren. Einen Moment lang dachte Kristen, dass das ein Zeichen dafür war, dass die Falle vollendet war, aber es bedeutete nur, dass bereits der gesamte Sauerstoff im Raum verbraucht war. Sie wusste das, weil sie nicht mehr atmen konnte. 

			Etwas benommen ging sie in die Hocke und versuchte, aus dem Loch in der Decke zu springen, aber sie war zu schwer. Sie klammerte sich an den Rand des Lochs, aber er war nicht stabil genug, um sie in ihrer stählernen Gestalt zu tragen. Während sie leicht herausspringen könnte, wenn sie ihren menschlichen Körper annehmen würde, würde sie wie ein Grillhähnchen gebraten werden, also war das keine Option. 

			Frustriert schaute sie sich nach einem Ausweg um. Ihre Sicht begann an den Rändern unscharf zu werden – ihr ging der Sauerstoff im Blut aus – aber sie wusste, dass sie nicht in Panik geraten durfte. 

			Sie blickte auf die Backsteinwände der Wohnung und ihr halb im Delirium befindlicher Verstand verbrauchte lebenswichtigen Sauerstoff, um sich zu fragen, ob ihr stählerner Körper schmelzen würde, bevor es der Backstein tun würde. Ja, in der Tat. Ich wäre eine Pfütze, bevor der Ziegel zerstört wurde, entschied sie in Gedanken. Könnte sie ihn durchbrechen? 

			Zum Glück meldete sich der Instinkt mit einer möglichen Lösung. Ihr Verstand wies sie darauf hin, dass das Feuer die Fenster zur Wohnung zertrümmert hatte und sie entkommen konnte, ohne die strukturelle Stabilität des Gebäudes zu zerstören. 

			Kristen stolperte zum Fenster und zwang ihre sauerstoffarmen Muskeln, immer schneller zu werden. Sie musste aus dem Gebäude heraus und hoffentlich vom Bürgersteig wegkommen. Es wäre eine Katastrophe, sich zu retten, nur um unten einen Bewohner von Florenz mit ihrem überhitzten Stahlkörper zu erschlagen. 

			Der Stahldrache schaffte es, anständig zu laufen – jeder Muskel protestierte dabei – und stürzte sich mit ausgestreckten Armen auf das Fenster. 

			Ein Aufflackern von Hochgefühl war nur von kurzer Dauer. Sie verstauchte sich das Handgelenk, als sie mit der magischen Barriere kollidierte, die die ganze Hitze einschloss. Kristen fiel schwer zu Boden. Sie hatte kaum noch genug Kraft, um nutzlos gegen ihr Gefängnis zu schlagen, bevor die immer noch steigenden Temperaturen ihr Gehirn vom Delirium zur Bewusstlosigkeit zwangen.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Es war keine Magie, die Amy sagte, dass ihre Freundin in Schwierigkeiten war. Larry hätte es vielleicht das Band zwischen einem Drachen und seinem Magier genannt, andere hätten es Freundschaft genannt. Die Prosaischsten würden es vielleicht einfach gesunden Menschenverstand nennen. Was auch immer es war, es brauchte keine Raketenwissenschaft, um zu erkennen, dass Kristen Hilfe benötigte. 

			»Kristen ist in Schwierigkeiten«, rief sie.

			»Ich weiß!«, erwiderte Stonequest. Er war der Einzige, der es gewagt hatte, sich dem Loch im Dach zu nähern. Zuerst hatte er versucht, sie mit der Spitze seines Schwanzes zu erreichen, um sie herauszuziehen, aber selbst mit seinen steinartigen Schuppen hatte er die Gliedmaße nicht lange genug drinnen halten können, um eine Rettung zu vollbringen. An der Spitze hatten sich durch die Hitze bereits die Schuppen gelöst, aber er sah immer noch so aus, als wolle er hineingehen.

			Die schreckliche Wahrheit war, dass dies bedeutete, dass es am Ende zwei tote Drachen geben würde, statt einem. 

			Drew – offenbar Kristens alter Chef, obwohl Amy schockiert war, als sie herausfand, dass die beiden nie etwas miteinander gehabt hatten – schrie Kristen über das Funkgerät an. Sie antwortete nicht und es schien ziemlich offensichtlich, dass ihr Funkgerät schon längst geschmolzen sein musste. Aber was konnte ein normaler Mensch sonst tun?

			Und was konnte ein Drache schon tun?

			Diese Falle war für Drachen gemacht worden. Ein Magier hatte das Netz aus Zaubersprüchen gesponnen, das alles zusammenhielt und ein Magier würde derjenige sein müssen, der es auflöst. 

			»Kannst du es sehen, Amy?«, rief Larry.

			Das konnte sie. Eine magische Kugel hielt den Zauber an Ort und Stelle und hielt Kristen darin gefangen. Wenn sie nicht im Begriff gewesen wäre, ihre Freundin zu rösten, hätte Amy sie vielleicht ansprechend gefunden. Es sah so aus, als würde die Hitze komplett in der Wohnung eingeschlossen werden, sodass zumindest die Nachbarn des Magiers nicht Gefahr liefen, dass ihre Häuser verbrannten. 

			Dieses Risiko schulterte der Stahldrache nun ganz allein. 

			Aber das war nicht alles, was die junge Magierin mit ihren magischen Fähigkeiten wahrnehmen konnte. Sie konnte auch sehen, dass es einen Kern in dem Netz aus Magie in der Mitte der Wohnung gab. Das sagte sie auch Larry. 

			»Ja!«, rief er als Antwort. Die Hitze war so intensiv, dass die Öffnung wie ein Ofen glühte. Sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte. »Ich nenne das Knoten. Das ist es, was den Zauberspruch zusammenhält. Wenn wir an ihn herankämen, könnten wir ihn auflösen, aber dazu muss man in den Hitzeschild gehen. Ich kann nicht gerade sagen, dass ich es eilig habe, zu sehen, wie schnell ein nicht stahlverkleideter Mensch kocht.« 

			»Ich muss da reingehen«, beharrte sie. Der Teer auf dem Dach hatte bereits angefangen zu schmelzen und sich in Schlacke zu verwandeln. Alle traten ein paar Schritte zurück. Aus ihrem Blickwinkel konnte Amy sehen, dass Kristen ohnmächtig in der verkohlten Wohnung lag. Alles, was brennen konnte, hatte dies bereits getan. Sie mussten etwas tun, sonst würde die überhitzte Luft die Lungen des Stahldrachen verbrennen, wenn sie nicht vorher erstickte. 

			»Meine Steinhaut ist in meiner menschlichen Gestalt besser«, brüllte Stonequest über das Rauschen hinweg. »Da sind keine Risse wie in meinem Drachenkörper. Ich gehe rein und hole sie raus.«

			»Du wirst in deiner steinernen Haut genauso wenig herausspringen können wie Hall in ihrer stählernen«, knurrte Heartsbane in düsterem Ton. 

			»Welche andere Wahl haben wir denn?«, konterte er, offensichtlich sauer über die ganze Situation. Warum sollte er das nicht sein? Das war schon die zweite Falle, in die sie getappt waren. Bei diesem Tempo würden die Magier sie dazu bringen, ihr eigenes Team zu töten, um den Krieg zu beginnen, während sie einfach dem Chaos zusahen. 

			»Mein Stein sollte hitzebeständiger sein als Stahl. Ich könnte in der Lage sein, den Zauber zu überdauern.« Er klang, als wollte er sich aufputschen. »Es sei denn, jemand hat eine verdammt bessere Idee?«

			»Das habe ich«, antwortete Amy und, bevor jemand sie aufhalten konnte, stürmte sie vor und zog ihre Magie zu einem Schutzfeld um sich herum zusammen. Sie hatte geübt, Schilde zu errichten und gerade jetzt steckte sie alles, was sie gelernt hatte, in diesen einen.

			Zuerst formte sie eine Kugel um sich herum und formte die Vorderseite davon zu einer Spitze, von der sie hoffte, dass sie die Kugel, die die Hitze enthielt, durchstechen konnte. Damit fügte sie mehr und mehr Schichten der Abschirmung um sich herum hinzu, bis sie wie eine Art magische Zwiebel eingewickelt war. 

			Sie tat dies, während sie auf das Loch zusprintete. Bevor irgendjemand sie aufhalten konnte, holte sie tief Luft – die Luft im Inneren würde wahrscheinlich nicht allzu gut sein – und ließ sich hineinfallen. 

			Die junge Magierin landete auf dem Boden der Wohnung. Selbst mit ihrem Schild war der Raum furchtbar heiß. Sie konnte spüren, wie ihre Haut zu brennen begann, als wäre sie stundenlang draußen in der Sonne gewesen. Die Sohlen ihrer Schuhe schmolzen. In der Zeit, in der das geschah, bildeten sich Blasen auf ihrer Haut. All das geschah, während sie gleichzeitig versuchte, sich mit allem, was sie an Magie aufbringen konnte, zu schützen. Diese Magier waren offensichtlich sehr geschickt in dem, was sie taten. 

			Sie hielt den Atem an, denn die Luft war schmerzhaft heiß und wahrscheinlich sowieso sauerstoffarm, aber das machte nichts. Sie hatte zwar keine Zeit zu verlieren, aber sie brauchte auch nicht allzu viel davon. Der Kern des Zaubers – der Knoten, wie Larry ihn genannt hatte – lag direkt vor ihr. 

			Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe, zog ihren Schild fester um ihren Körper – etwas, das sie wahrscheinlich von Anfang an hätte tun sollen – und benutzte ein Stück davon, um den unsichtbaren kreisenden Energiewirbel zu treffen, den sie vor sich spüren konnte. 

			Er brach nicht. 

			Weitere Blasen begannen sich auf ihrer Haut zu bilden. Wäre die Luft nicht so knapp gewesen, hätte ihr Hemd bereits Feuer gefangen. Der Gedanke war ernüchternd, aber sie konnte nicht aufgeben, noch nicht. 

			Amy versuchte einen weiteren Schlag auf den Energiewirbel. Diesmal erschütterte sie den Zauber und die ganze Wohnung erbebte. Er brach nicht, aber es sagte ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. 

			Sie konzentrierte sich auf einen dritten Schlag und erkannte sehr wohl, dass sie nicht die Kraft für einen vierten haben würde. Wieder zog sie ihren Schild so nah an ihren Körper, wie sie konnte, während ihre Haut immer heißer wurde, je näher die Energie des Zaubers kam. Solange sie den einen Zauber zurückzog, dehnte sie den anderen aus. Er nahm keine körperliche Form an, aber sie stellte ihn sich wie einen Hammer vor. Ein massiver Vorschlaghammer mit einem Stachel an der Spitze, der immer schwerer und schärfer wurde, während er darum bettelte, ausbrechen zu dürfen und den Feind zu zerquetschen, auf den die Magierin ihn ansetzen würde. 

			Als es so weit war, ließ sie ihn frei. 

			Es war, als würde ein Damm brechen. Im ersten Moment war da nichts, als ob sich die Energie nicht bewegen wollte. Im nächsten Moment strömte mehr Kraft und Stärke aus ihr heraus und in den Zauber hinein, als sie realisiert hatte. 

			Es zerrte an ihr und verlangte, dass sie es mit mehr und mehr von ihrer Kraft anheizte. Sie gab alles, was sie konnte, musste aber trotzdem zwei Zauber aufrechterhalten. Wenn sie ihren Schild fallen ließ, würde sie geröstet werden, aber wenn sie es nicht schaffte, den Eingrenzungszauber zu brechen, würden sie und Kristen ebenfalls gegart werden. 

			Der Hammerzauber stieß aggressiv gegen den Knoten vor ihr. Dabei raubte er ihr Kraft. Ein Kopfschmerz blühte bösartig in ihren Schläfen auf, ihr Herz begann zu pochen und Blut tropfte aus ihrer Nase. Ihre Muskeln schienen jedes Quäntchen Energie, das sie besaßen, aufgezehrt zu haben. Amy ließ ihren Körper aus reinem Reflex zusammensacken. Wer brauchte schon zu stehen? Trotzdem überfiel sie die Hitze und sie krümmte sich, zitternd vor dem Verlust der verbrauchten Energie. Mit schierer Willenskraft hielt sie ihren Geist auf die beiden Zaubersprüche konzentriert. Sie durfte sie nicht aus den Augen lassen. Wenn einer von ihnen entglitt, wäre es das Ende. 

			Schwärze kroch von den Seiten ihres Blickfeldes herein. Ihre Atmung verlangsamte sich und ihr Herzschlag wurde so schnell, dass er überhaupt nicht mehr regelmäßig zu sein schien. Wenn sich nicht bald etwas änderte, würde sie an einem Herzinfarkt sterben.

			Sie hatte fast den Punkt erreicht, an dem sie die Anstrengung nicht mehr aushalten konnte, als der Zauber unter dem Druck zerschellte. 

			Es war, als ob jeder Faden, der ihn zusammenhielt, aus einem Gummiband bestanden hätte. Wenn Amy einen durchtrennte, lösten sie sich alle einfach auf. Der Hitzekern, dem sie gegenübergestanden hatte, löste sich ebenfalls in nichts auf. Die Kugel, die den Zauber enthielt, war komplett zertrümmert. Sie hatte es geschafft. 

			Aber das bedeutete nicht, dass die überhitzte Luft oder die Backsteinwände der Wohnung plötzlich kühl waren. Sie merkte, dass sie vergeblich auf einen frischen Luftzug wartete. Sie war naiverweise davon ausgegangen, dass, wenn sie nur den Bann brechen könnte, sie Kristen retten würde. Irgendwie war ihr die Physik in die Quere gekommen. 

			Amy versuchte, ihren Schild zu verstärken, um ihre bereits blasige Haut zu schützen, aber die Anwendung des Hammerzaubers hatte ihr so viel abverlangt. Sie würde den Schild nicht lange halten können. Das war der Zeitpunkt, an dem sie erkannte, dass sie es nicht allein schaffen konnte. Es gab einfach keine Möglichkeit. Es war, wie Kristen immer sagte. Sie mussten zusammenarbeiten. 

			Also holte sie mit letzter Kraft Luft – nicht so sehr, um Sauerstoff zu bekommen, sondern um ihren Stimmbändern etwas zu geben, das sie gebrauchen konnten – und schrie um Hilfe. 

			Die Antwort kam postwendend. 

			Stonequest stürmte in Drachengestalt durch das Dach. Seine massiven Flügel schlugen und erzeugten große Luftstöße, um die Hitze zu zerstreuen. Er hob Amy mit einer Klaue auf, schnappte sich Kristen mit der anderen und sprang nach oben. 

			Der Wind, der über ihre Haut rauschte, war eine Wohltat, aber es war nicht genug. Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte noch immer. Sie verstand nicht, warum der Drache über ein Feld mit kühlem Gras geflogen war oder warum er so lässig über eine Eisdiele gekreuzt war. Wusste er nicht, dass diese Dinge kalt waren? Warum flog er überhaupt so langsam?

			Ein Teil von ihr schlussfolgerte, dass es daran liegen könnte, dass ihr Gehirn abgeschaltet war. Das würde erklären, warum sie nichts hören konnte und warum es sich anfühlte, als würde sie sich auf die Mitte eines Kreisverkehrs zubewegen. 

			Amy hörte das Kreischen von Bremsen, eine Kakofonie von Autohupen und die bunten italienischen Flüche eines Rollerfahrers und im nächsten Moment fühlte sich ihre Haut segensreich kühl an. 

			Sie sah einen Mann an, der sie mit seinem Regenschirm vor der Hitze schützte. Er hatte sehr dunkle Haut, einen breitkrempigen Hut und einen langen Mantel, die beide die gleiche Farbe wie seine Haut hatten. Sein Schirm warf einen Schatten, der segensreich kühl war wie Eistropfen auf ihrer Haut. Eigentlich wie Regen. Es war, als würde sein Schirm auf sie regnen. 

			»Danke.« Sie keuchte ihn an und versuchte zu lächeln, aber er reagierte nicht. Er stand lediglich über ihr und sein Regenschirm – war er irgendwie aus Wasser? – besprühte sie mit dem kühlen Nass. War er ein Magier?

			»Wenn du darauf wartest, dass er ›gern geschehen‹ sagt, dann kannst du lange warten.«

			Amy drehte sich zu dem Ort um, an dem Stonequest, jetzt in seiner menschlichen Gestalt, Kristen in seinen Armen wiegte. Er stand in einem Pool aus blauem Wasser. Sie erkannte, dass sie auch im Wasser war, weshalb sich ihre Haut vermutlich nicht wie tot anfühlte. 

			Kristens Körper war immer noch aus Stahl und obwohl Amy schon ein paar Mal gesehen hatte, wie der Stahldrache seine Kleidung in Stahl verwandelt hatte, hatte Kristen es dieses Mal, als sie splitternackt in den Armen von Stonequest lag, nicht getan oder der Stoff war weggeschmolzen worden. Die Magierin hatte noch nie Brüste aus Stahl gesehen und wäre vielleicht eifersüchtig auf deren Form und die üppigen Kurven gewesen, wenn ihre Freundin geatmet hätte. Aber mit ihrer stark reflektierenden Stahlhaut und ohne ihre Kleidung war es sehr einfach zu sehen, dass sie es nicht tat. 

			Stonequests Muskeln wölbten sich, als er Kristen langsam in das seichte Wasser hinabließ. Die junge Magierin fühlte sich plötzlich an Wikingerbestattungen erinnert, an Menschen, die aufs Meer hinausgeschickt und angezündet wurden. War es das, was gerade geschah? War Kristen gestorben und Stonequest ehrte sie irgendwie oder …

			Kristen keuchte, sobald er ihren Körper untertauchte. 

			Er seufzte, vergewisserte sich, dass sie stabil war und plätscherte durch das Wasser zu der anderen Frau. 

			»Bist du in Ordnung?«, fragte er Amy. 

			»Ja«, antwortete sie und registrierte sofort, dass es eine Lüge war, als sie ihre blasigen Arme betrachtete. »Dank des Magiers, den Sie gefunden haben.«

			»Du meinst ihn?« Stonequest zeigte auf den Mann, der immer noch seine magischen Fähigkeiten nutzte, um sie mit Wasser zu bespritzen. 

			»Wer sonst?«, erwiderte sie und schaute wieder zu dem Mann, um sich zu bedanken. Sie runzelte die Stirn, als sie schließlich erkannte, dass es sich gar nicht um einen Mann, sondern um eine Statue handelte. Sie hielt eine Stange in der Hand, die Wasser in die Luft sprühte. Das hatte wie ein Regenschirm ausgesehen. 

			»Du solltest eine Spende an einige der Kunstmuseen leisten, bevor du gehst«, kommentierte Stonequest und schüttelte den Kopf. 

			Amy nickte, immer noch schockiert, dass sie eine Statue mit einem Mann verwechselt hatte. Hatte sie so stark halluziniert? Wie nahe war sie dem Tod gekommen? Und das, obwohl sie ihre Magie benutzt hatte, um sich zu schützen. Obwohl ihre Kontrolle deutlich zugenommen hatte und sie wusste, dass sie mehr natürliche Kraft besaß als jeder Magier, dem sie jemals begegnet war, war es eine harte Erkenntnis, dass mit den richtigen Zaubern, subtil eingesetzt, ihr Gehirn gekocht werden konnte. 

			Ein einfaches Nicken genügte, um ihren ganzen Körper krampfhaft erzittern zu lassen. Sie hatte ihre gesamte magische Kraft, auf diese beiden Zaubersprüche verwendet. Ihr Körper zitterte wie der eines Athleten, der nicht in Form war, am Ende eines Marathons. 

			»Das war eine verdammt dumme Sache«, rügte Stonequest sie, nachdem er Kristen untersucht hatte, die noch schwer atmete, aber immerhin atmete. 

			Amy schenkte ihm ein gequältes Lächeln – sie wollte nicht daran denken, wie sehr sie zitterte – und erwiderte: »Nun, es hat funktioniert, nicht wahr?«

			»Du hast Hall gerettet, wofür ich dir natürlich dankbar bin, aber sieh dich doch an. Du zitterst wie Espenlaub und bist mit Blasen übersät«, erklärte er ihr, als ob das irgendwie neu für sie wäre. 

			»Wenn ich nicht reingegangen wäre, wären Sie vielleicht gestorben«, antwortete sie. Schon dieser Satz raubte ihr fast die Fähigkeit zu sitzen.

			»Ich bin entbehrlicher als du«, erwiderte er. »Unser Team hat Drachen, die kämpfen können. Du bist unser mächtigster Magier und unser größtes Kapital neben dem Stahldrachen selbst. Du musst vorsichtiger sein. Hättest du mir einen Schutzschild gebaut, um da reinzugehen, wäre ich vielleicht verbrannt worden, aber ich kann mich viel schneller heilen als du.«

			»Oder Sie wären gestorben.«

			»Wie ich schon sagte, ich bin entbehrlich. Du bist es nicht.«

			Sie wusste nicht, ob sie geschmeichelt oder verärgert sein sollte. Ihr Körper protestierte und erinnerte sie daran, dass sie für beides nicht die Kraft hatte.

			»Das hätte sie schließlich auch für mich getan«, murmelte sie, was ihn zum Schweigen brachte, wahrscheinlich, weil es stimmte und auch, weil sie beide wussten, dass Kristen ihr Leben, selbst für den geringsten Aktivposten, riskieren würde. 

			Amy wusste nicht, ob Stonequest schließlich zugab, dass sie recht hatte, noch erfuhr sie den Namen des Brunnens, der ihr geholfen hatte. Nachdem sie das Leben ihrer Freundin gerettet und diesen kleinen verbalen Schlagabtausch gegen einen Drachen gewonnen hatte, wurde sie ohnmächtig.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Kristen wusste nicht genau, wie sie von dem Inferno einer Wohnung zu einem Brunnen in der Mitte eines Kreisverkehrs gekommen war, aber sie wusste, dass Stonequest etwas damit zu tun hatte. 

			Er hatte ein dämliches Grinsen im Gesicht, als er Amys Kopf aus dem Wasser hielt. 

			»Ist sie …«

			»Sie wird leben«, antwortete er. »Und dank ihr wirst du es auch.«

			Sie nahm sich einen Moment Zeit, um die junge Magierin zu studieren. Ihre Atmung war regelmäßig und ihre Aura schien einigermaßen stark zu sein. Sie würde also nicht sterben, was bedeutete, dass Kristen sich auf weniger unmittelbare Sorgen konzentrieren konnte – wie die Schuldgefühle, die sie beim Anblick ihrer verletzten Freundin empfand.

			»Meinst du, ihre Verbrennungen sind meine Schuld?«

			»Mach dich nicht lächerlich. Die Magier haben ihr das angetan, nicht du. So eine Hitze habe ich noch nie gesehen.« Stonequest gestikulierte zu Kristens Körper. »Es hat deine Kleidung komplett weggebrannt, obwohl sie zu dem Zeitpunkt aus Stahl war. Das ist noch nie passiert.«

			»Hat komplett was?«, fragte sie schockiert, schaute nach unten und stellte fest, dass sie komplett nackt war. Ihre Haut war immer noch stählern, aber statt ihrer Drachen-SWAT-Uniform enthüllten sich jetzt stählerne Brüste und … alles andere, das sichtbar für die ganze Welt war.

			Was im Moment eine ganze Reihe von Leuten war. 

			Sie saß in einem Springbrunnen in der Mitte eines Kreisverkehrs. Das allein hätte schon Gaffer angelockt, aber obendrein war sie dort von einem Drachen abgesetzt worden. Feuerwehrautos und Sanitäter rasten nun auf sie zu und ihre Annäherung ließ alle noch mehr zum Gaffen anhalten. Und, oh ja, sie war völlig nackt. 

			»Hör endlich auf, mich anzustarren und tu etwas«, brüllte sie Stonequest an, während sie versuchte, gleichzeitig ihre Brüste und ihren Schritt zu bedecken. Wenigstens konnte niemand sehen, dass sie dort unten rote Haare hatte, wenn sie im Stahlmodus war. Im Moment fühlte sich das nicht wie ein großer Sieg an.

			Er lachte. »Was? Willst du, dass ich meine Kleider ausziehe und sie dir gebe?«

			»Nein!«, rief Kristen. Das wäre ja noch viel schlimmer. Das hier war Europa – Italien, nicht weniger. Wenn sie beide nackt waren, würde jeder denken, sie hätten etwas Erotisches im Sinn.

			Sie verwandelte sich in ihren Drachenkörper und stürzte dabei fast die Statue um, die Wasser auf sie spritzte. 

			»Kristen … nimm’s locker. Es ist ja nicht so, als hätte ich noch nie einen nackten menschlichen Körper gesehen. Ich bin Hunderte von Jahren alt. Ich bin herumgekommen.«

			»Ja, nun, das bin ich nicht und sag mir gefälligst nicht, ich soll es locker nehmen.«

			»Also, warte mal…« Stonequest grinste wie ein Idiot. »Du hast kein Problem damit, dass ich dich in deiner Drachengestalt völlig nackt sehe, aber nicht in deiner Menschengestalt? Wo ist da der Unterschied? Ich kann dich in deinem Drachenkörper genauso leicht als Frau erkennen wie in deiner menschlichen Gestalt. Wenn ich ehrlich bin, bevorzuge ich deinen Drachenkörper.«

			»Das ist keine Meinung, nach der ich gefragt habe.« Sie wetterte und er lachte nur. »Im Moment muss ich wissen, dass es meinem Team gut geht.«

			Er nickte, immer noch kichernd und zeigte auf das Team einen Block entfernt. Es sah so aus, als hätten Heartsbane und Emerald alle anderen evakuiert. Kristen zählte kurz die Köpfe, sah, dass es ihnen gut ging und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Amy. 

			»Sie hat Verbrennungen zweiten Grades erlitten, mindestens«, sagte Stonequest gerade zu zwei Sanitätern, während sie Amy auf eine Trage legten. »Außerdem könnte sie an Hypoxie leiden.«

			»Das wissen wir, Sir«, antwortete der Mann mit einem genervten italienischen Akzent. Seinem Tonfall nach klang er so, als ob er ständig Magier aus Brunnen rettete, nachdem ein Drache sie aus Wohnhäusern gerettet hatte.

			Stonequest nickte, unbeeindruckt von dem Selbstvertrauen der Sanitäter in ihre Fähigkeiten, ihren Job zu erledigen, dann wechselte er ins Italienische und sagte noch ein paar Dinge, während er ihnen in Richtung Krankenwagen folgte. Er gestikulierte zu Kristen, die Schwierigkeiten hatte, ihren Drachenkörper innerhalb des Kreisverkehrs zu halten und ging dann vor dem angehaltenen Verkehr zu ihr hinüber.

			»Bist du in Ordnung?«, fragte er sie. »Du hast auch ziemlich schwere Verbrennungen erlitten.«

			Sie winkte seine Besorgnis ab, eine seltsame Geste, wenn sie von einer Riesenklaue ausgeführt wird. »Drachenheilkräfte. Meine Haut juckt – sogar in diesem Körper – aber es wird bald wieder gut sein. Die Wohnung brennt immer noch.« Sie gestikulierte in Richtung des Gebäudes. Es sah so aus, als hätte sich das Feuer tatsächlich außerhalb der Sphäre der Magie ausgebreitet, was keine Überraschung war. Es war so heiß da drinnen gewesen, dass es sie nicht überrascht hätte, wenn die Ziegel genug Wärmeenergie absorbiert hätten, um Gegenstände und Einrichtungsgegenstände in den benachbarten Wohnungen in Brand zu setzen. 

			»Es sieht so aus, als ob die Feuerwehr von Florenz das im Griff hat«, antwortete er. 

			Kristen wollte ihn gerade ermahnen, als sie sah, dass tatsächlich drei Feuerwehrautos Wasser in den Brand spritzten, während ein viertes eine Leiter ausfuhr, um Menschen hinunterzuhelfen. Die unteren Stockwerke des Gebäudes waren bereits evakuiert worden. 

			»Worüber hast du mit den Sanitätern gesprochen?«, fragte sie Stonequest. Es schien, zumindest für den Moment, dass die Gefahr vorüber war. 

			»Ich habe ihnen gesagt, dass sie eine Magierin ist und dass ich möchte, dass Larry mit ihr im Krankenwagen zum Drachen-SWAT-Hauptquartier fährt. Er wird sie behandeln können, bevor die Heiler, die die Drachen beschäftigen, sich richtig um sie kümmern.«

			Sie konnte nicht anders, als daran zu denken, was mit jedem anderen passieren würde, der in der Wohnung verletzt wurde. Es würde keine Magie geben, um ihre Wunden zu heilen. Magier halfen nur Drachen, nicht normalen Menschen. 

			»Was ist passiert? Wie habt ihr mich da rausgeholt?«, fragte sie, als die beiden auf den Rest des Teams zusteuerten. 

			»Wie ich schon sagte, ich war es nicht, der dich gerettet hat. Es war Amy. Sie hat eine Art Schild erzeugt und ist da reingehechtet. Irgendwie war sie in der Lage, sich zu schützen und den Zauber zu zerstören. Nach dem, was Larry sagte, hätte sie beides nicht tun können. Er meinte, dass der Zauber viel Zeit und wahrscheinlich auch mehrere Magier gebraucht haben muss. Sie hätte nicht in der Lage sein sollen, ihn zu brechen.«

			»Sie ist reingesprungen?« Kristen war entsetzt, dass sie fast den Tod ihrer neuen Freundin verursacht hatte, aber auch verdammt beeindruckt, dass diese in der Lage war, das zu tun, was sie getan hatte.

			»Ja. Das war ein echter Kristen-Hall-Zug, wenn ich das so sagen darf. Sobald sie den Zauber deaktiviert hatte, habe ich euch beide hochgeschaufelt.«

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie das tun konnte. Wie mächtig ist sie?« Die letzte Frage war mehr an sie selbst gerichtet als an Stonequest. 

			Er zuckte mit den Schultern, offensichtlich genauso ungewiss wie sie. »Ich glaube nicht, dass wir schon an ihre Grenzen gestoßen sind. Ich bin nur froh, dass es ihr gut geht. Sie ist ein Riesen …«

			»Ein Gewinn für das Team, ja, ja. Du hast sie doch nicht dafür gerügt, dass sie mir den Arsch gerettet hat, oder?«

			Er war an der Reihe, so auszusehen, als hätte er überhaupt nichts an. Er errötete. 

			»Ich möchte auch nicht, dass jemand in meinem Namen verletzt wird«, fügte Kristen beschwichtigend hinzu und ersparte ihm eine Antwort. »Aber um die Wahrheit zu sagen, es bedeutet mir sehr viel, dass sie ihr Leben riskiert hat, um meines zu retten. Das erwarte ich von euch Polizisten, aber von einer Zivilistin, die das erst seit weniger als einem Monat macht?«

			»Sie ist eine echte Bereicherung«, stimmte Stonequest zu, als sie neben ihren Teamkollegen stehen blieben. 

			»Haben wir irgendetwas aus der Wohnung?«, fragte sie sie. 

			Heartsbane schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Blick hineingeworfen, sobald die Hitze nachgelassen hat. Es ist ein Trümmerfeld. Jetzt ist es durchnässt. Wenn da etwas war, ist es spätestens jetzt nach der kleinen Feuerorgie weg.«

			»Was ist unser nächster Schritt?«, fragte Drew. 

			Hinter ihnen knackte Holz und Ziegel fielen auf die Straße, gefolgt von einer dumpfen Explosion.

			Kristen drehte sich um und sah, dass das oberste Stockwerk des Wohnhauses teilweise eingestürzt war. 

			»Das«, entgegnete sie und gestikulierte auf die Struktur, schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Luft. »Stonequest, komm mit mir. Es wird heiß sein und deine steinerne Haut könnte dich schützen, damit du ein paar Leute retten könntest. Es sollte nicht so heiß sein, wie die Magie war. Emerald, Heartsbane, ich glaube, zwei Wohnhäuser weiter gab es einen Wasserturm. Ich will, dass das auf dieses Feuer geschüttet wird. Sofort!«

			Die Drachen verwandelten sich und sprangen in die Höhe, um ihr hinterher zu stürmen. 

			»Was ist mit uns?« Drew schrie von unten, aber sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte. Sie konnten nicht in ein Feuer stürmen und es gab keine Anzeichen für die Magier. Dann kam ihr eine Idee. Es war grausam, ja, aber es ergab am meisten Sinn. 

			»Ich sehe ein paar Nachrichtenteams ankommen. Sag ihnen, dass dies eine Falle der Technomagier war und dass sie Aufnahmen von den Drachen bekommen, die Wasser auf das Feuer werfen.«

			Drew sah nicht sehr glücklich darüber aus, dass er zum PR-Dienst eingeteilt wurde, aber er blaffte trotzdem ein »Ja, Ma’am« und führte sein Team in Richtung des Nachrichtenwagens. 

			Kristen flog über das Gebäude. Etwa die Hälfte des obersten Stockwerks war eingestürzt, die andere Hälfte stand noch, war aber in Flammen gehüllt. In ihrer Drachenform würde sie nichts dagegen tun können.

			»Stone, such in den Trümmern nach Überlebenden. Ich werde ins Feuer gehen.« Ohne nachzudenken, verwandelte sie sich in ihren menschlichen Körper, nur um sich daran zu erinnern, dass sie immer noch keine Kleidung hatte. 

			Sie landete inmitten der Trümmer, splitternackt, aber immer noch geschützt durch ihre Stahlhaut. Tja, soviel zum Thema Anstand. Aber es standen schließlich Leben auf dem Spiel. 

			Kristen rannte in das Gebäude. Verglichen mit dem magisch angefachten Feuer von vorhin war die Hitze fast nicht existent, zumindest für sie. Für die Menschen, die sie husten und um Hilfe schreien hörte, war es jedoch mehr als genug, um sie zu töten. 

			Als sie eine Tür aufstieß, stand dort eine kleine alte Frau, die ein Baby in den Armen hielt. Kristen nahm die Frau in die Arme, während sie das Baby hielt und rannte dann zum nächstgelegenen Fenster. Ein Feuerwehrmann kam ihr oben auf der Leiter entgegen und sie setzte sie ab. Falls der Mann schockiert war, eine nackte Frau mit stählerner Haut zu sehen, die Leben rettet, zeigte er es nicht. Er gestikulierte lediglich, dass die alte Dame ihm das Baby geben und die Leiter hinunterklettern sollte, bevor er dem Drachen eine Frage zurief. 

			Sie brauchte kein Italienisch zu sprechen, um zu wissen, dass er sie bat, nach weiteren Überlebenden zu suchen. 

			Kristen warf einen Blick auf Stonequest, der sich durch den Ziegelstein grub, als wäre es nichts anderes als ein Bällebad auf einem Kinderspielplatz. Er schleppte jemanden aus den Trümmern – einen jungen Mann mit schwer verstümmelten Beinen. Wieder dachte sie darüber nach, was ein Magier für ihn tun könnte, aber jetzt war nicht die Zeit dafür. In dem brennenden Teil des Gebäudes waren noch mehr Menschen. 

			Im Bewusstsein, dass die Zeit knapp wurde, rannte sie wieder ins Gebäude. 

			Das Feuer hatte sich verstärkt, aber sie konnte immer noch jemanden um Hilfe schreien hören. Sie trat eine Tür nach der anderen ein. Die meisten Wohnungen waren leer – ein gutes Zeichen – aber jemand rief immer noch verzweifelt. Sie fragte sich schon, ob es eine Falle war, als sie eine junge Frau entdeckte, die zwei kreischende Katzen im Arm hielt. 

			»Können Sie laufen?«, fragte sie und verfluchte ihren Mangel an Sprachen. 

			Die Frau nickte – sie verstand Englisch, Gott sei Dank – und drückte Kristen die beiden Tiere in die Hand, bevor sie aus der Wohnung rannte. Sie folgte ihr und rief ihr zu, sie solle zurückkommen. Die Bewohnerin hatte nicht bemerkt, dass die Wohnung bereits voller Rauch war und war instinktiv auf die Treppe zugelaufen. Sie hatte nicht wissen können, dass der sicherste Weg nach draußen durch die Trümmer führte. 

			Kristen ging voran, ein Kätzchen in jedem Arm – sie verdeckten praktischerweise ihre Brüste – und die Frau folgte. 

			Als sie an dem Feuer auftauchten, schwebte ein mit Fotografen besetzter Nachrichtenhubschrauber in der Nähe. 

			»Ist da noch jemand drin?«, rief Stonequest. 

			»Nein. Alles klar«, antwortete sie. 

			Er gestikulierte zum Himmel und Emerald und Heartsbane kippten den Wasserturm auf das brennende Gebäude. 

			Das war natürlich der Moment, auf den die Fotografen gewartet hatten. Es war leider ein seltener Anblick, dass Drachen Menschen halfen und noch seltener, dass zwei Drachen den gesamten Inhalt eines Wasserturms auf ein Gebäude schütteten. Besser noch, im Vordergrund eines dramatischen Bildes eines von Drachen verschütteten Wasserfalls, der ein Feuer erstickt, erwischten die Fotografen eine schöne, stahlhäutige Frau, die bis auf das Paar Kätzchen, das sie vor ihren Brüsten hielt, völlig nackt war. 

			Man musste kein Medienexperte sein, um zu erraten, was am nächsten Morgen auf der Titelseite aller Zeitungen der Welt stehen würde. 

			* * *

			Ihr Fahrzeug war beschädigt worden, sodass der Flug zur Basis für Kristen eine unangenehme Angelegenheit war. Zunächst einmal verstand keiner der Drachen, warum sie sich jetzt unwohl fühlte, wenn sie die Menschen mitnahm, während sie das vorher nicht getan hatte. 

			»In deiner Drachengestalt bist du immer nackt«, hatte Emerald gesagt. »Warum ist es wichtig, wenn deine menschliche Gestalt keine Kleidung hat, wenn du sowieso in deiner Drachengestalt bist?«

			»Ich kann es nicht erklären, nur … könnt ihr sie bitte mitnehmen?«, hatte sie durch knirschende Drachenzähne gefragt. 

			»Du kannst doch mich mitnehmen, Boss«, entgegnete Hernandez mit einem verruchten Lächeln. »Ich bin kein Kerl.«

			»Nein, aber du bist trotzdem eine Perverse.«

			Die Frau kicherte nur und schien den Anblick ihres nackten Stahlkörpers noch mehr zu genießen als Keith. Schließlich überredete sie Stonequest, die beiden mitzunehmen. Er sah bei der ganzen Sache sogar noch verlegener aus als sie. 

			Butters und Drew stiegen auf Emeralds Rücken. Sie konnte nicht sagen, wer von den beiden sich unbehaglicher fühlte. Butters’ südländisches Feingefühl konnte damit offenbar nicht umgehen. Jedes Mal, wenn er den Stahldrachen ansah, wurden seine dunklen Wangen noch dunkler oder – noch schlimmer – er kicherte wie ein Narr. Drew indes sah aus, als wäre dies das Ende jeglichen Respekts, den man der Polizei jemals entgegengebracht hatte. 

			Kristen seufzte. Vielleicht wäre es etwas anderes gewesen, wenn ein nackter männlicher Polizist Menschen gerettet hätte, aber eine stahlhäutige Frau mit einer Figur wie der ihren? Das würde nichts anderes tun, als die öffentliche Wahrnehmung von Cops und Drachen zu fördern. Das konnte sie sehen. Es war ihr unangenehm, aber es würde alles gut werden, sagte sie sich immer wieder. Es würde definitiv alles gut werden.

			Sie sah Beanpole an und gab ihm ein Zeichen, auf ihren Rücken zu klettern. Sie hatte nur zugestimmt, den stillen Späher zu übernehmen, weil ihm das Arrangement noch unangenehmer zu sein schien als ihr selbst. Aus irgendeinem Grund war das in Ordnung. Nachdem die Menschen verteilt waren, flogen sie zur Basis. 

			»Das war sehr raffiniert, Stahldrache«, rief Emerald auf dem Weg. »So habe ich den Leuten noch nie geholfen. Nicht so direkt. Es hat sich gut angefühlt.«

			»Ach, halt die Klappe, du großer Weichling«, rief Heartsbane, aber ihre Aura machte deutlich, dass sie zustimmte. 

			»Haben Sie etwas in der Wohnung gefunden, Stonequest?«, rief Drew über den Wind hinweg. 

			»Ich fürchte nicht. Ich habe ein paar Überlebende herausgeholt und konnte kurz nachsehen, wo die Wohnung war, aber da war nichts. Zwischen dem Feuer, dem Wasser und dem Einsturz des Gebäudes sind wir wohl wieder am Anfang.«

			»Nicht ganz«, warf Butters ein. »Ja, wir haben einen Vorsprung verloren, aber ich habe noch nie erlebt, dass Drachen Menschen auf diese Weise gerettet haben. Nicht in Detroit, nicht in den Staaten und auch sonst nicht. Wenn unser Ziel – ich meine unser großes, verrücktes Endziel – darin besteht, einen Krieg zwischen Menschen und Drachen zu verhindern, ist so etwas wirklich wichtig. Die Menschen müssen sehen, dass wir alle zusammenarbeiten können, um Probleme besser zu lösen, als es Menschen oder Drachen allein könnten.«

			»Da ist was Wahres dran«, bestätigte Heartsbane. »Außerdem wird bald jeder Teenager-Junge und die meisten Teenager-Mädchen ein Foto haben, auf dem Kristen Kätzchen rettet, während im Hintergrund Drachen herumfliegen. Wenn das nicht etwas für die Beziehungen zwischen den Spezies tut, dann weiß ich es auch nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Kristen und die anderen Drachen landeten in der Drachen-SWAT-Burg ein paar Minuten bevor der Krankenwagen mit Amy eintraf. Sie konnte nichts anderes tun, als auf die Ankunft ihrer Freundin zu warten. Als sie sich jedoch daran erinnerte, dass sie in ihrer menschlichen Gestalt immer noch nackt war, bat sie Heartsbane, ihr ein paar Kleider zu besorgen.

			Frisch angezogen war sie zur Stelle, als der Krankenwagen schließlich in der Nähe des Eingangs hielt.

			»Wie geht es ihr?«, fragte sie Larry, der der jungen Frau nicht von der Seite wich. Wenn man bedachte, wie besorgt er aussah und dass er ein Magier war, hätte es sie nicht überrascht, ihn buchstäblich schweben zu sehen. Aber obwohl seine Hände über der Patientin ausgestreckt waren, war sein Hintern fest auf einer der Bänke an der Seite des Krankenwagens verankert. 

			»Sie hat es, ehrlich gesagt, schlimm erwischt – Verbrennungen zweiten Grades fast überall. Sie haben eine Infusion gelegt und ich habe nach Nervenschäden gesucht. Sie hat ein paar kritische Stellen, besonders im Gesicht und an den Händen. Hoffentlich können ihr die Magier hier helfen.« Er wandte seinen Blick nicht von Amy ab, während er sprach. 

			Die Sanitäter mussten ihn sogar bitten, aufzustehen und ihnen aus dem Weg zu gehen, damit sie die Bahre aus dem Rettungswagen schaffen konnten. Zuerst verstand er nicht – er sprach ja nicht fließend italienisch – aber bald erkannte er die Bedeutung hinter ihrer aufgeregten Pantomime und ließ sie ihre Arbeit machen. 

			Kristen hatte indessen den Befehl gegeben, die Heiler zu holen und die örtlichen Drachen hatten dies glücklicherweise ohne Einwand zugelassen. 

			Nun standen ein nichtmagischer Arzt, zwei Krankenschwestern und zwei magische Heiler parat, um Amy zu empfangen.

			Die Sanitäter und das medizinische Personal der Drachen unterhielten sich kurz auf Italienisch und auch ohne die Sprache zu verstehen, konnte Kristen erkennen, dass das eine Team das andere über die Wunden informierte und darüber, was bisher für das Opfer getan wurde. In wenigen Minuten brachten sie die junge Magierin einen Gang hinunter zur Krankenstation. 

			»Ich denke, ich sollte vielleicht bei ihr bleiben. Ich habe bereits einen Großteil der Nervenschäden identifiziert, also könnte ich ihnen etwas Zeit ersparen«, meinte Larry, seinen Blick immer noch auf Amy gerichtet. Es lag eine Intensität in seiner Stimme, die Kristen für etwas mehr als die bloße Sorge um eine gefallene Mitstreiterin hielt. 

			»Nur zu. Ich will, dass sie geheilt wird und wenn du helfen kannst, solltest du das tun. Ich rufe dich an, wenn ich dich brauche.«

			»Ja, Ma’am.« Er eilte davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen. 

			Sie sah ihm beim Gehen nach und fragte sich, was der Magier für Amy empfand. Er war mindestens ein Jahrzehnt älter als die junge Frau, aber es war schließlich nicht so, dass jemand seine Gefühle auf Knopfdruck abschalten konnte. Außerdem hatte sie inzwischen Zeit mit Wesen verbracht, die jahrhundertealt waren, seit sie entdeckt hatte, dass sie ein Drache war. Ein Jahrzehnt schien nicht mehr viel zu sein. Dann war da noch die ganze Zeit, die die beiden Magier miteinander verbracht hatten. Kristen war verwirrt von dieser neuen Möglichkeit.

			Könnte es sein, dass sich die beiden ineinander verliebten? Es war ein interessanter Gedanke, dass mitten in ihrer kleinen Crew eine Romanze aufblühen könnte. Besser die als ich, dachte sie grimmig. Seit sie Polizistin war, hatte sie nicht einmal Zeit, über Flirts, geschweige denn über Romantik nachzudenken.

			Müde schüttelte sie den Kopf, um die Gedanken an das, was hätte sein können, zu vertreiben, während sie die Treppe hinaufstieg und in ihr Zimmer eilte. Als sie beim Detroiter SWAT angefangen hatte, fand sie Drew attraktiv – jede heterosexuelle Frau würde das, dachte sie. Und Stonequest war auch attraktiv mit seinem aus Marmor gemeißelten Körperbau. Jim hatte auch etwas an sich, entschied sie. Wie schön wäre es, so zu tun, als könnte sie flirten und sich zwischen den dreien entscheiden, anstatt zu versuchen, Drachen und Magier davon abzuhalten, ihre Feinde zum x-ten Mal in Asche zu verwandeln. 

			Dass sie dachte, die Idee des Flirtens würde Spaß machen, sprach Bände darüber, wie armselig ihr Liebesleben tatsächlich war. 

			Dennoch wirbelten Träume von ihr, wie sie Männer mit Pistolen rettete, in ihrem Kopf herum, als sie für einen kostbaren Augenblick der Ruhe in ihr Bett sank. Ihre Verbrennungen waren dank ihrer Drachenheilkräfte bereits in einem viel besseren Zustand als die von Amy, aber es war immer noch anstrengend, die Haut eines ganzen Körpers neu wachsen zu lassen. Sie erkannte, wie viel Glück sie hatte, zwei kompetente Anführer zu haben, die mit ihr zusammen arbeiteten. Mit Drew und Stonequest konnte sich ihr Team ein paar Minuten lang selbst versorgen und sollte doch etwas Unvorhergesehenes passieren, konnten sie sie jederzeit anrufen.

			* * *

			Ein Klopfen an ihrer Tür verlangte, dass sie viel früher erwachte, als sie wollte.

			»Komm nächstes Jahr wieder!«, rief sie. 

			»Ich habe Pizza dabei«, antwortete Brian. 

			Sie stöhnte und drückte sich in eine sitzende Position. Ihr armer Bruder war wahrscheinlich zu Tode erschrocken. Er muss sich eine Pizza geholt haben, weil er dachte, dass das Teilen der Pizza sie dazu bringen würde, mit ihm abzuhängen und so etwas von seiner Angst zu lindern. 

			»Komm rein«, rief sie und blickte nach unten, um sich zu vergewissern, dass sie ausnahmsweise angezogen war. Nicht, dass er nichts als angewidert gewesen wäre, seine Schwester ohne Kleidung zu sehen. 

			Er marschierte herein, eine Pizza auf einem Silbertablett in der einen Hand – die Opulenz der Drachen nahm kein Ende – und seinen Laptop in der anderen. Sie schnappte sich ein Stück Pizza und wartete darauf, dass er dasselbe tat, aber zu ihrer Erschütterung schnupperte er nicht einmal daran. 

			»Also gut … die EU hat für 2019 ein Gesetz erlassen, dass alle auf dem Kontinent verkauften Neuwagen mit eCall ausgestattet sein müssen«, begann er ohne Vorrede. 

			»Tut mir leid, wovon redest du?«

			»Das neue Auto von Ronald Bisset. Was dachtest du, woran ich gearbeitet habe?«, antwortete er. 

			Kristen rieb sich die Augen und zwang sich, sich zu konzentrieren. »Ronald Bisset ist der Typ, dessen Wohnung mich und Amy fast bei lebendigem Leib geröstet hätte.«

			»Ja, das ist der Kerl – warte, ... WAS? Bist du okay?«

			Sie schüttelte den Kopf und schnaubte belustigt. »Mir geht es gut – gut genug jedenfalls. Es ist gut zu wissen, dass mein Team endlich groß genug ist, dass immer jemand arbeitet.«

			»Geht es Amy auch gut?«

			»Ja. Oder ihr wird es gutgehen. Okay, du hast gesagt, dass Ronald Bisset ein Auto hat. Warum genau interessiert mich das? Wir haben nichts bei ihm zu Hause gefunden, also warum sollte es bei seinem Auto anders sein?«

			»Bisset hat scheinbar nur Wegwerfhandys verwendet. Soweit ich weiß, hat er vielleicht sogar gar kein Telefon benutzt. Der Kerl war vorsichtig, wirklich vorsichtig, aber es scheint, dass er sich ein neues Auto gekauft hat, bevor er nach Florenz gezogen ist.« Brian konzentrierte sich sofort auf seine Daten.

			»Ein neues Auto mit eCar?«, fragte sie müde. 

			»ECall – komm schon, Kristen«, antwortete er, offensichtlich genoss er es, in diesem Moment einen Vorteil gegenüber ihrem mentalen Zustand zu haben. 

			»Und das ist?«

			»ECall ist ein Notfallsystem, das automatisch auf einen Unfall reagiert, indem es den örtlichen Rettungsdienst benachrichtigt. Unser Magier hat eine Einheit in seinem Auto.«

			Kristen tippte mit dem Fuß, als sie mit einem weiteren Stück begann. »Ich will nicht die ganze Pizza allein essen, aber das werde ich, wenn du nicht zur Sache kommst.«

			»Bedien dich. Ich habe schon gegessen und sie ist sowieso nicht so gut wie die von Buddy«, entgegnete er achselzuckend. Sie war beeindruckt, wie engagiert er versuchte, sich zu ändern. Er fuhr fort: »Es scheint, dass ein Hauptmerkmal von eCall ist, dass es ein GPS eingebaut hat, um Menschen bei Unfällen schnell Hilfe zukommen zu lassen. Es würde mich nicht überraschen, wenn es eine Möglichkeit gäbe, dies abzuschalten. Die Europäer legen viel mehr Wert auf ihre Privatsphäre als die Amerikaner, aber der gute alte Ronald Bisset muss es vergessen haben, denn er hat es nie deaktiviert. Es hat seinen Standort verfolgt, seit er das Auto gekauft hat.«

			Brian grinste noch breiter, als er ein Fenster auf seinem Bildschirm öffnete, das eine rote Linie zeigte, die über einer Europakarte lag, die so weit gezoomt war, dass sie Paris und Florenz einschloss. 

			»Glaubst du, der Kerl bringt uns zu seinem Versteck hier in Florenz?«, fragte Kristen mit dem ersten Funken von Verständnis. 

			»Ich kann es herausfinden, wenn du willst, aber ich habe etwas Besseres.«

			Sie spitzte ihre Ohren. »Was könnte besser sein, als zu wissen, wo ihre Basis in der Stadt ist?«

			»Ich glaube, ich weiß, wo sie ihre Kugeln herstellen. Er fährt zu einem Bauernhof in Südfrankreich.« 

			»Weil er auf einem Bauernhof war? Ich brauche mehr als das. Bisset könnte da draußen Familie haben.« Sie hoffte, dass er recht hatte, aber es würde ihnen beiden mehr nützen, wenn sie den Anwalt des Teufels spielte. 

			»Dies ist kein Familienbetrieb, der über Jahre hinweg weitergegeben wurde. Er befindet sich nicht im Besitz von Ortsansässigen, sondern ist auf ein Unternehmen registriert.«

			»Welches Unternehmen?«

			»Franco Farms. Es existiert seit etwa sechs Monaten und wurde von einer anderen Gesellschaft gegründet, die wiederum von einer Mantelgesellschaft gegründet wurde und so weiter und so fort. Ich kann das Geld zurückverfolgen, aber es wird mich Zeit kosten, wenn du nicht willst, dass jemand etwas merkt.«

			»Tu nichts, womit man dich erwischen könnte. Noch weiß niemand, dass wir einen Techniker haben. Ich will nicht, dass sie das wissen, bei allem, was sie sonst wissen«, murmelte sie. »Ist das Auto jetzt da?«

			Brian schüttelte den Kopf. »Nein, es parkt gerade irgendwo in der Vorstadt außerhalb von Florenz. Ich habe auch eine Adresse, aber es steht bei jemandem, dem das Haus schon seit elf Jahren gehört. Es scheint bisher ziemlich normal zu sein, nicht so wie die Farm.«

			»Deinem Tonfall nach zu urteilen, kann ich nur vermuten, dass du einen Plan hast?«

			»Zum Teufel, ja! Wir wissen, wo die Farm ist. Dort müssen sie einen weiteren Drachen gefangen halten. Ich sage, wir stürmen hin, verhaften jeden verdammten Magier an diesem Ort – Stonequest glaubt nicht, dass es viel mehr geben kann, als wir bereits gesehen haben, sonst hätten sie sie eingesetzt – und retten den Drachen, falls er noch dort ist. Danach können wir bei Mom und Dad vorbeischauen.«

			Kristen lächelte ihren Bruder sanft an. »Brian … bei Mom und Dad vorbeizuschauen, wird kein Teil des Plans sein.«

			»Aber wie begeistert wären sie, wenn wir einfach in deiner Villa oder so auftauchen würden. Mom würde durchdrehen!«

			»Und wenn wir einen dieser Magier verfehlen und sie uns dorthin folgen? Was passiert dann?«

			»Wir könnten vorsichtig sein …«

			»Brian, ich weiß, du versuchst zu helfen. Du hilfst ja auch. Das ist eine großartige Spur und wir werden sie nutzen, aber wir können nicht einfach in Aktion treten und dann unsere Eltern besuchen. Wenn du denkst, dass du dich dafür gemeldet hast, ist es vielleicht besser, wenn du jetzt nach Hause fährst«, erklärte sie, versuchte aber, ihre Stimme freundlich zu halten. 

			»Oh, komm schon, Kristen, das ist doch Blödsinn. Ich wusste, dass das gefährlich ist. Ich wette, ich habe es besser verstanden als du, als du Teil von Drachen-SWAT wurdest. Ich habe mich schließlich informiert.«

			»Auch wenn ich es nicht gern sage, ich glaube nicht, dass eine Suche im Internet als Recherche zählt«, konterte sie. 

			Er errötete darüber, aber wenigstens widersprach er nicht. »Also gut, wenn du denkst, dass diese Farm so wichtig ist, was machen wir dann mit ihr? Ich nehme an, du willst es nicht dabei belassen.«

			»Nein … Nein, natürlich nicht. Ich stimme zu, dass wir schnell handeln müssen. Was können wir noch über diese Farm herausfinden? Ich würde gern wissen, wie viele Magier dort sind. Ob es reguläre Arbeiter gibt, so etwas in der Art.«

			»Ich kann dir nicht einfach zeigen, was du möchtest, Kristen. Es ist ja nicht so, dass ich einen Satelliten oder eine Drohne in den Wolken habe.«

			»Warum nicht?«

			»Hm?« Brian zuckte zusammen und sah sie einen Moment später sowohl verwirrt als auch aufgeregt an, als er sich ihre Frage nochmals durch den Kopf gehen ließ. 

			»Warum hast du nicht einen Satelliten und eine Drohne, um diesen Ort zu beobachten?«, fragte Kristen erneut und testete die Idee selbst, während sie es sagte. 

			»Wir haben keinen Satelliten oder diese Art von Drohnen«, antwortete er und klang dabei wie ein Kind, das seiner Mutter sagt, dass es kein Fahrrad hat und warum sie es zwingt, seine Geburtstagsfeier zu verlassen, um in die Garage zu gehen.

			»Die Drachen haben wahrscheinlich Zugang zu Überwachungssatelliten«, überlegte sie. 

			»Wirklich?« 

			»Es ist noch nie zur Sprache gekommen, aber ja, ich bin sicher, dass sie das haben. Glaubst du, feuerspeiende Drachen würden Kameras, die sie nicht überwachen können, ins All lassen? Ohne, dass sie die Raketenstarts stören? Ich werde Stonequest darauf ansetzen, aber ich bin sicher, dass wir damit einen Blick darauf werfen können.«

			»Okay, klar und was dann?« Er hatte ein Dokument auf seinem Computer geöffnet und machte sich Notizen. 

			»Wenn wir diese Farm im Blick hätten, könnten wir jedes Auto aufspüren, das dort im letzten Monat oder so war?«

			»Äh … ich bräuchte wahrscheinlich eine Drohne, um Nummernschilder zu bekommen, aber ja, sicher.«

			»Und wenn du die Autos hättest …«

			Er beendete ihren Gedanken für sie. »Wir könnten diese Arschlöcher verfolgen, wo immer sie hingefahren sind und wenn wir sie erwischen …«

			»Dann schnappen wir sie uns alle«, beendete sie. 

			Brian nickte und tippte enthusiastisch auf seinem Laptop. »Das könnte ein paar Tage dauern, bis es eingerichtet ist.«

			»Das ist in Ordnung«, antwortete Kristen. »Und jetzt geh, sag dem Team Bescheid und lass mich die Pizza aufessen und die Nachwirkungen des Feuerzaubers ausschlafen.«

			»Sicher.« Er sammelte seinen Laptop auf und entschuldigte sich. 

			Sie bedankte sich bei ihm, als er ging, nicht sicher, ob er sie gehört hatte, aber es war ihr auch egal. Ihr einziger Fokus war jetzt Pizza und eine Matratze – eine gesegnete, gesegnete Matratze. Sie würde sich für einen Moment hinlegen und ausruhen, bevor sie die Pizza fertig aß.

			Sekunden später war sie eingeschlafen.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Es dauerte drei Tage, bis Brian die notwendigen Satellitenaufnahmen besorgt hatte. Drei lange Tage des Wartens darauf, dass ein weiterer Drache erschossen wurde, eine weitere Bombe hochging oder das Castillo Montalbano selbst angegriffen wurde. Das Team stieß auf nichts außer auf angespannte Nerven. Trotzdem war Kristen erleichtert, als sie endlich ihre Informationen erhielten und bereit waren, in Aktion zu treten. 

			Eine Zeit lang hatte sie gedacht, es würde nicht passieren. Das Europäische Drachen-SWAT-Team hatte stark gegen den Einsatz einer Drohne protestiert. Vor allem Rosso argumentierte gegen die Idee, was ihr Misstrauen gegenüber dem italienischen Drachen noch verstärkt hatte, bis er erklärte, dass eine Kombination aus Satelliten- und Verkehrskameras eine bessere Option sei, weil sie diskreter sei. 

			Sie hätte ihn in dieser Frage herausgefordert, aber ihr Bruder war von der Idee, ihre Feinde mit Verkehrskameras zu überwachen, ziemlich angetan gewesen, also hatte sie nachgegeben. Glücklicherweise funktionierte es. 

			Brian konnte seine Überwachung auf vier Fahrzeuge eingrenzen, die regelmäßig von der Farm weg und zu ihr hinfuhren. Sie hatten nun vier weitere wahrscheinliche Terroristen – zwei Frauen namens Bethany Cruz und Sarah Mitchell und zwei Männer, Mani Espinoza und Neal Havington – plus Ronald Bisset. Anhand der Profile waren sie ziemlich sicher, dass Havington der Anführer war, da Espinoza ein massives Paar Schultern hatte und der Magier, der sie mit Feuerbällen beworfen hatte, von eher schlanker Statur gewesen war. 

			Zwei der Verdächtigen, Havington und Mitchell, hatten die Farm in den drei Tagen, in denen sie sie beobachtet hatten, nicht verlassen, aber die anderen beiden schienen ihre Zeit gerne in Florenz zu verbringen. Sie waren das Thema von Kristens Briefing. 

			»Wir werden sie beide so schnell und so leise wie möglich angreifen«, instruierte sie ihre versammelte Menschen- und Drachentruppe. »Wir werden uns aufteilen, denn ich denke, die beiden Magier mit der größten Macht – unseren Quellen zufolge sind das Havington und Mitchell – sind außerhalb der Stadt, da sie die Farm nicht verlassen haben.«

			»Warum überfallen wir nicht einfach die Farm?«, fragte Rosso. Er und eine Gruppe seiner europäischen Drachen waren ebenfalls bei der Besprechung dabei, anscheinend um den Advocatus Diaboli spielen zu können.

			»Diese Technomagier wissen bereits, dass wir ihre Basen lokalisieren und angreifen können«, erklärte sie. »Sie sollen wissen, dass wir sie auch jagen können, wenn sie in der Öffentlichkeit sind. Sie hatten lange Zeit einen Informationsvorsprung vor uns. Ich hoffe, diese Mission sendet die Botschaft, dass diese Zeiten jetzt vorbei sind.«

			»Außerdem«, fügte Stonequest hinzu und starrte den Italiener streng an, »wenn wir die Farm zuerst überfallen, werden diese beiden Magier untertauchen und wir werden sie nicht wiedersehen, bis sie sich einer anderen Zelle anschließen und das, was sie über uns erfahren haben, dazu benutzen, uns zu schaden. Wir müssen sie zuerst eliminieren und dann überfällt euer Team die Farm. Auf diese Weise räumen wir mit dem Chaos auf, das in Florenz entstanden ist.«

			Rosso nickte. »Solange wir die Farm angreifen, sobald das hier vorbei ist.«

			»Das werden wir und ich möchte, dass Ihr Team sich bereithält, Rosso«, versicherte ihm Kristen. »Deshalb werde ich meine Leute in zwei Teams aufteilen, eines für jeden dieser Magier.«

			Nicken von ihrem Team signalisierte ihre Zustimmung. Die Magier des Italieners sahen nicht erfreut aus, von der Operation ausgeschlossen zu werden, aber sie waren alle mehr an einem Angriff auf das Nest interessiert, als daran, das Ungeziefer aufzusammeln, das sich in der Stadt versteckte. 

			»Ich leite ein Team, das Bethany Cruz bei der Arbeit abholt. Sie gehört zum Sicherheitsteam in den Uffizien. Anscheinend hat sie lange darauf gewartet, den Job zu bekommen, bevor sie hierhergezogen ist. Ich hoffe, wenn wir sie dort an einem öffentlichen Ort festnehmen, der ihr wichtig zu sein scheint, wird sie sich nicht großartig wehren. Drew, Keith, Jim, ihr drei werdet mich begleiten, ebenso wie Heartsbane.«

			»Das fühlt sich irgendwie an, als würde man eine Büroklammer zu einem Messerkampf mitbringen«, kommentierte Keith mit einem nervösen Lachen. 

			»Du musst das anders sehen, Neuling«, warf Drew ein. »Diese Magier haben den Kampf gegen Drachen trainiert, während du unter mir ausgebildet wurdest. Wir werden diese Cruz sauber und schnell herbringen. Wenn das erledigt ist, holen wir ein paar Flaschen Wein und fangen an, sie für das andere Team zu kühlen.«

			Der Neuling nickte, schien aber nicht vollständig überzeugt zu sein. »Sie wird aber Magie haben.«

			»Und ihr werdet Taser haben«, kommentierte Rosso mit einem Achselzucken. »Ich habe die Uffizien kontaktiert. Sie haben zugestimmt, dass ihr auch Betäubungspistolen und Projektil-Taser verwenden könnt.«

			»Gewehre wären vielleicht besser«, murmelte Jim. 

			»Wir kommen schon klar«, schnaubte Heartsbane. »Zwei Drachen und drei Polizisten gegen einen Magier? Wie Drew gesagt hat, wir machen mit dem Rest von euch ein Rennen nach Hause.«

			»Das B-Team wird eine Razzia in Espinozas Haus durchführen«, fügte Kristen hinzu, um die Besprechung wieder in Gang zu bringen.

			»Können wir bei Mani bleiben?«, fragte Butters kichernd. »Espinoza ist ein Zungenbrecher.«

			»Sicher. Mani, wie auch immer. Stonequest, Emerald, Beanpole, Butters und Hernandez werden ein Team bilden. Ich schicke euch Larry mit, weil es viel wahrscheinlicher ist, dass Mani sich magisch abgesichert hat, wie es bei der anderen Wohnung der Fall war.«

			»Wie geht es Amy?«, fragte Keith. 

			»Sie ist in Ordnung«, antwortete Larry und kaute auf seiner Lippe. »Die Magier tun viel für sie, aber Lady Steel und ich sind uns einig, dass sie die Sache aussitzen sollte. Wir brauchen sie, wenn alle Stricke reißen und vielleicht auf der Farm.«

			»Das ist kein Problem«, meinte Stonequest. »Wir haben die stärkeren Drachen und die Menschen mit den besseren Augen. Ich würde ja sagen, dass wir einfach warten, bis ihr mit dem Wein anfangt, aber so lange wollen wir ehrlich gesagt nicht warten.« Ein herausforderndes Funkeln war in seinen Augen zu sehen. 

			»In Ordnung, genug mit Säbelrasseln«, winkte Kristen ab, innerlich erleichtert, dass ihre Teams immer noch gute Laune hatten, während sie sich darauf vorbereiteten, einem möglicherweise mörderischen Magier gegenüberzustehen. »Wir schlagen sie sauber und schnell, bringen sie hierher zurück und überfallen die Farm morgen vor dem Mittagessen. Brian beobachtet sie per Satellit, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie sie einen Drachen in kürzerer Zeit da rausholen könnten. Wir hoffen, dass keiner von ihnen weiß, dass wir kommen, aber wir sollten trotzdem alle davon ausgehen, dass sie auf Ärger vorbereitet sind, also seid bereit. Irgendwelche Fragen?«

			Die gab es nicht, also machten sich alle an die Arbeit. 

			* * *

			»Haben wir dieses Arschloch noch im Blick?«, fragte Stonequest über sein Funkgerät. Heartsbane, Larry, Hernandez und er waren im unteren Stockwerk der Wohnung, bereit, die Treppe in den zweiten Stock zu nehmen und Mani festzusetzen. 

			»Unsere Zielperson sieht sich immer noch eine italienische Spielshow an und lacht sich scheckig. Ich bin irgendwie neidisch. Ich wünschte, ich könnte den Bildschirm sehen«, antwortete Butters. Er und sein Partner Beanpole waren auf der anderen Straßenseite auf dem Dach eines anderen Wohnhauses positioniert. Als sie anfingen, zusammenzuarbeiten, schien es Butters und Beanpole unangenehm zu sein, Spitznamen zu benutzen, aber ehrlich gesagt fand Stonequest, dass sie leichter zu merken waren als richtige menschliche Namen wie Keith.

			»Dann gehen wir rein«, bestätigte er und führte das Bodenteam die Treppe hinauf. 

			Sie waren in weniger als einer Minute an Ort und Stelle. Es hätte weniger sein können, aber Emerald und Stonequest nutzten nicht ihre volle Geschwindigkeit, um sich dem Magier und dem menschlichen Polizisten besser anzupassen. 

			Sie positionierten sich auf beiden Seiten der Tür. 

			»Weiß er, dass wir kommen?«, fragte Stonequest Butters.

			»Das glaube ich nicht. Wenn doch, dann muss er ein Biest beim Pokern sein. Soweit wir das beurteilen können, genießt er seine Show immer noch in vollen Zügen«, antwortete der Scharfschütze. 

			»Überprüft die Tür«, befahl er Hernandez und Larry. 

			Die Frau machte sich an die Arbeit mit Werkzeugen, deren Zweck Stonequest nur erahnen konnte und schien schon nach einem Moment zufrieden. Ein knappes Kopfschütteln verriet ihm, dass es keine nichtmagischen Fallen gab. 

			»Larry?«

			»Zwingen Sie mich nicht, das zu überstürzen. Ich könnte es sonst auslösen.«

			Er nickte. Sie hatten natürlich erwartet, dass die Wohnung mit einer Falle versehen war, so wie die letzte. Gleichzeitig hatten sie aber auch gehofft, dass, da der Magier tatsächlich in der Wohnung war, die Falle nicht scharf sein würde. Es schien logisch, denn egal wie sehr man sich für eine Sache einsetzte, es war trotzdem verrückt, sich freiwillig bei lebendigem Leib zu rösten. 

			»Diese hier ist also anders? Halls Magierin könnte es nicht von außen zurücksetzen?«, fragte Emerald. Stonequest musste ihn daran erinnern, dass er aufhören sollte, Amy Halls Magierin zu nennen, aber jetzt war nicht die Zeit, eine lebenslange Angewohnheit zu durchbrechen. 

			»Ja, dieses Mal ist es anders. Ich würde es erledigen, wenn Sie einfach die Klappe halten und mich …«

			Ein Knall kam aus dem Inneren der Wohnung und ein Lichtblitz erschien unter der Tür. 

			»Haltet euch bereit!«, befahl Stonequest seinem Team. Alle gehorchten sofort. Emerald und sein Anführer stellten sich jeweils rechts und links vom Türrahmen auf und Hernandez und Larry standen einen Schritt hinter ihnen. 

			Sonst kam nichts aus der Wohnung. Stattdessen schrie Butters in sein Funkgerät. »Los, los, er weiß, dass ihr hier seid – los!«

			Das Team stürzte sich in den Kampf. Stonequest stieß die Tür auf. Emerald und Hernandez stürmten mit ihren gezogenen Waffen hinein. Es war irgendwie beeindruckend, den Drachen mit einer Waffe zu sehen. Drachen-SWAT hatte sich nie wirklich mit läppischen Feuerwaffen beschäftigt – warum sollte man sich die Mühe machen, wenn man einfach seine wahre Gestalt annehmen und Feuer auf seine Feinde freisetzen konnte – aber sie hatten die Waffen gut angenommen, ebenso wie die menschliche Taktik, einen Ort vollständig zu sichern. 

			»Das Wohnzimmer ist frei!«, rief die Frau. 

			»Das Schlafzimmer auch!« Butters rief über das Funkgerät. »Er ist ins Bad gegangen oder so. Bewegt euch jetzt. Er ist direkt dorthin gegangen, also muss er einen Fluchttunnel oder so etwas haben. Verdammt, Beanpole, wo willst du hin? Beanpole!«

			Stonequest nutzte seine Drachengeschwindigkeit, um durch das Wohnzimmer und Schlafzimmer in das Hauptbadezimmer zu rasen. Drinnen angekommen, fand er überhaupt nichts – keinen Magier und keine Geheimtür. Nichts außer einer schwachen Spur von Magie. 

			»Das Arschloch ist nicht da«, rief er. 

			»Das liegt daran, dass er draußen ist«, antwortete Larry vom Flur aus. 

			»Emerald, los!«, befahl er, aber das brauchte er nicht zu sagen, denn Emerald war bereits in Aktion getreten. Er sauste durch das Wohnzimmer und sprintete den Flur hinunter. Schüsse kamen aus dem Flur – zweifellos eine Pistole, die mit Drachenkugeln geladen war.

			Stonequest stürmte ebenfalls in den Korridor. 

			»Er ist die Treppe runter. Ich hätte ihn verfolgt, aber der Befehl …« 

			»Es ist in Ordnung, Emerald. Ich will nicht, dass du erschossen wirst. Larry, meinst du, du kannst uns Deckung geben? Ich möchte keine von diesen Kugeln abbekommen, aber ich will auch nicht, dass er entkommt.« 

			»Ich kann es versuchen«, antwortete der Magier und die drei rannten den Flur hinunter, nun abgeschirmt durch eine Kugel aus Magie. Sie erreichten das obere Ende der Treppe und schauten nach unten, wo Mani stand und seine Pistole auf sie richtete. 

			»Ihr Arschlöcher kriegt mich niemals lebend!«, rief er vehement, feuerte ein paar Schüsse ab und rannte hinaus in die Nachmittagssonne. 

			»Shit. Butters, hast du ihn im Blick? Butters?«, schrie Stonequest, während er die gesamte Treppe hinuntersprang und dem Magier nach draußen folgte. 

			Der Scharfschütze antwortete nicht, da er zu sehr mit Lachen beschäftigt war. 

			Stonequest hielt es für einen bizarren Zeitpunkt für Galgenhumor, bis er sah, was draußen passiert war – und was Beanpole erreicht hatte. 

			Der Magier kroch von ihm weg, offensichtlich etwas desorientiert, mit einem Betäubungspfeil, der aus seinem Hals ragte. Beanpole schlenderte neben ihm her. »Gut zu wissen, dass ich kein Arschloch bin«, kommentierte er ein oder zwei Sekunden, bevor das Beruhigungsmittel seine volle Wirkung entfaltete und den Mann in den Schlaf schickte. 

			Stonequest schritt auf sie zu, stolz und beeindruckt, wie gut die Operation gelaufen war, obwohl der Magier irgendwie die Wohnung verlassen hatte und fast entkommen war. Er holte ein Paar magieblockierende Handschellen hervor und legte sie dem bewusstlosen Mann an. 

			»Hoffen wir, dass Kristens Team schon mit seiner Arbeit fertig ist«, murmelte er, aber er wusste, dass das zu viel der Hoffnung war.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Die Uffizien waren keineswegs ein kleines Museum. Sie waren drei Stockwerke hoch und bestanden aus zwei langen Fluren, die von Räumen voller Kunst gesäumt und durch einen Hof in der Mitte getrennt waren. Im Inneren befanden sich Kunstwerke, die wertvoller waren als alles, was Kristen sich vorgestellt hatte – unbezahlbare Werke von Michelangelo, Da Vinci, Caravaggio, Rembrandt und sogar Botticellis Die Geburt der Venus. Ihre Mutter hatte eine Kaffeetasse mit diesem Gemälde bedruckt, daher erkannte sie es sofort.

			Draußen stand eine Nachbildung von Michelangelos David. Gegenüber befand sich ein überdachter Gang mit Statuen, die Kristen nicht einmal zu benennen vermochte. Sie überquerten einen großen Platz, der von Gebäuden aus sandgelbem Backstein umgeben war. 

			Auf einem Glockenturm über den Uffizien war Heartsbane im faden Overall eines Wartungsarbeiters positioniert. Keith und Jim waren am Haupteingang, bereit, die Magierin mit einem Beruhigungsmittel zu betäuben und ihr Handschellen anzulegen, wenn sie es an ihren Teamkollegen vorbeischaffte. 

			Kristen und Drew würden hineingehen und es wäre ganz einfach, die Rolle der amerikanischen Touristen zu spielen. Sie waren sich nicht sicher, wo genau ihr Ziel – Bethany Cruz – sein würde, aber sie arbeitete als Wachmann, sodass sie zumindest wussten, dass sie eine Uniform tragen und auf die Gäste achten würde. 

			Sie erreichten die oberste Etage – wo die Tour durch das Museum begann – ohne Cruz zu entdecken. Kristen war keine Kunstliebhaberin, aber es war schwer, von dem, was sie sah, nicht beeindruckt zu sein. Die Uffizien rühmten sich mit einer der beeindruckendsten Sammlungen von Kunst aus der Renaissancezeit in ganz Europa. Überall, wo sie hinschaute, erkannte sie Bilder, die auch nach Hunderten von Jahren noch in der Pop-Kultur präsent waren. Ein Engel spielte eine Art Gitarre – vielleicht eine Laute, obwohl sie sich nicht sicher war – die viel zu groß für ihn war. Statuen von Menschen, die Jahrhunderte zuvor gelebt hatten, darunter ein Marmortorso von jemandem aus dem alten Griechenland. Auch Gemälde aus der Zeit vor der Renaissance waren ausgestellt. Sie wirkten ihrer Meinung nach flach und etwas leblos im Vergleich zu den Werken der großen Meister, aber sie waren trotzdem wunderschön. Die meisten davon waren Bilder, auf denen Menschen das Göttliche in den früheren Zeiten darstellten. 

			»Es ist erstaunlich, was die Leute alles gemacht haben, nicht wahr?«, sagte Drew. »Es ist inspirierend.«

			»Das ist es«, stimmte sie zu, obwohl sich ihr Blick in diesem Moment auf einem anderen der großen Themen der Renaissance niederließ – dem Porträt eines der Drachen, die dazu beigetragen hatten, die Region zu stabilisieren und damit die Renaissance zu ermöglichen. Die Drachenfamilie Occiodoro war für die Menschen in Florenz genauso wichtig wie die der Medici, vielleicht sogar noch wichtiger. Hätten sie sich nicht mit den Nachbarstädten verbündet und den ständigen Scharmützeln, die das dunkle Mittelalter geprägt hatten, ein Ende gesetzt, wer weiß, ob die Renaissance jemals stattgefunden hätte?

			Primus Occiodoro starrte aus seinem Gemälde und sah aus, als ob er das alles verstanden hätte. Er war in seiner menschlichen Gestalt, aber seine Augen waren immer noch golden und eine seiner Hände war als die Klaue eines Drachen gemalt worden. Im Hintergrund waren die sanften Hügel der Toskana zu sehen und ein Drache flog über sie hinweg und verbrannte Ackerland. 

			»Das ist Occiodoros wahre Gestalt im Hintergrund«, erklärte eine der Mitarbeiterinnen. Die Frau war eine mausgraue Erscheinung und sah genauso aus wie Bethany Cruz, ihre Zielperson. Ihr Akzent war auch nicht von hier. 

			»Ist das so?«, fragte Kristen und sah weg, bevor die Frau sie erkannte. 

			»Es heißt, es hätte noch drei weitere italienische Meister der Renaissance gegeben, aber in seiner Wut darüber, dass sie sein Wohlwollen nicht erfassen konnten, verbrannte Occiodoro sie alle. Dieses Gemälde wurde von Michelangelo gemalt, aber es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass die beiden sich jemals getroffen hatten. Es könnte der Grund dafür sein, dass Michelangelo das gleiche Schicksal wie den lange verschollenen Meistern erspart geblieben ist«, erzählte Cruz weiter. Kristen sah sie aus dem Augenwinkel an, während die Frau ihren Blick auf das Gemälde fixierte. Es lag eine Bitterkeit in ihrer Stimme, eine, die Kristen schon einmal gehört hatte, als sie mit Constance sprach. 

			»Glauben Sie, alle Drachen sind wie Occiodoro?«, fragte sie und versuchte, höflich zu klingen. 

			Die Wache erschrak über die Frage und sah sie genauer an. Sie erstarrte sofort, das Erkennen stand ihr ins Gesicht geschrieben. 

			»Ich glaube, manche Drachen glauben an Gerechtigkeit. Tun Sie das?« Kristen blieb hartnäckig. 

			»Ich … Sie sind der Stahldrache. Ich, äh … ich habe Ihr Gesicht in der Zeitung gesehen.« Cruz musterte sie und der prüfende Blick machte deutlich, dass sie viel mehr sah als nur ihr Gesicht. 

			»Ich weiß auch, wer Sie sind. Ich möchte, dass Sie wissen, dass wir alles tun werden, um sicherzustellen, dass Sie einen fairen Prozess bekommen. Wenn Sie nicht der Anführer Ihrer Zelle sind und uns helfen können, an ihn heranzukommen, könnte das Ihr Urteil mildern.«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, antwortete Cruz. »Wenn Sie mich entschuldigen würden.« Sie bewegte sich, um an ihnen vorbeizugehen, aber Drew stellte sich ihr in den Weg. 

			»Nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben die Ausgänge bewacht. Es gibt keinen Ausweg.« Er nahm das Paar magiedämpfender Handschellen heraus, das Stonequest ihm gegeben hatte. 

			»Kommen Sie freiwillig mit uns, kooperieren Sie und beweisen Sie den Drachen, dass Sie in all das hineingeraten sind und dass Sie sich ändern wollen«, ergänzte Kristen. 

			»Drachen verzeihen nicht«, entgegnete Cruz und spuckte ihr ins Gesicht. Sie lief nicht weg, sondern hob die Hände und ließ sich von Drew fesseln, während sich der Stahldrache die Spucke aus dem Gesicht wischte. 

			»Es ist klug von Ihnen, mit uns zu kommen, Ma’am«, bemerkte Drew. 

			»Ich werde vielleicht nicht einmal Ihre Spucke vermerken, wenn Sie nichts Zweifelhaftes versuchen«, fügte sie hinzu und freute sich, dass die Frau in Handschellen war. 

			»Entschuldigen Sie.« Jemand tippte dem Stahldrachen auf die Schulter. »Kann mir einer von Ihnen zeigen, wo ich den Botticelli sehen kann?« Der Akzent der Frau war leicht amerikanisch und leicht italienisch, wie bei jemandem, der an verschiedenen Orten aufgewachsen war. 

			»Sicher.« Sie zeigte auf ihn, ohne sich vollständig von Cruz abzuwenden. 

			»Das Zimmer?«, fragte die Frau nach. 

			»Ja.« Ungeduldig drehte Kristen sich nun um, um zu sehen, wer das war und auch, um die in Handschellen gelegte Wachfrau zu offenbaren. Handschellen sollten ausreichen, um selbst die hartnäckigsten Touristen abzuschrecken. 

			Der Irrtum dieser Annahme wurde sofort offensichtlich, als die fremde Frau zu einem unerwarteten Schlag ausholte. 

			Der Schlag war stark genug, um Kristen in eine Statue einer in den Himmel schauenden Frau zu schleudern – und sie nur noch auf einen Torso zu reduzieren, als ihr Schädel sie traf und zerschmetterte. 

			Kristen schob sich auf die Füße und zog eine Grimasse. Ihr Aufprall auf den Marmor hatte ihr eine ganze Reihe von Kratzern zugefügt. Sie blutete am Kopf und konnte einen Bluterguss an der Schulter spüren. Es hätte gereicht, um einen normalen Menschen aus dem Kampf zu nehmen, aber sie war kein normaler Mensch. Sie war der Stahldrache und ihre Heilkräfte begannen bereits, den Bluterguss schrumpfen zu lassen und die Wunde an ihrer Stirn zu versiegeln, bevor sie aufgestanden war. 

			»Ma’am, ich möchte, dass Sie sich verdammt noch mal zurückziehen«, forderte Drew, als er Cruz losließ und nach dem Taser an seinem Gürtel griff. 

			»Ja … das wird ein Nein sein«, antwortete die Frau. 

			»Ich habe Sie gewarnt.« Er griff nach seiner Waffe, aber, bevor er sie ziehen konnte, versetzte ihm die Frau einen heftigen Bruststoß, der ihn aus einem der Fenster in den Hof darunter katapultierte. 

			Kristen rannte zum Fenster, schaute hinaus und sah, dass er in einem zerknautschten Haufen gelandet war. Da war keine Blutlache – Gott sei Dank – aber er bewegte sich auch nicht. 

			»Wenn er tot ist, schwöre ich bei Gott, dass ich dich töten werde«, knurrte sie. »Versuch mal, jemanden zu ärgern, der so stark ist wie du selbst, du Feigling.« Sie ging auf die Frau zu, die die Magierin sein musste, die die Blumenmaske getragen hatte – Sarah Mitchell war ihr Name. Ihre Informationen besagten, dass sie sich eigentlich immer noch auf der Farm aufhielt und sie hatte auch bei ihrem letzten Kampf nicht diese Art von Stärke gezeigt. 

			»Ich freue mich auf eine Herausforderung«, entgegnete ihre Widersacherin und kam mit langsamer Sicherheit auf sie zu, wie ein Elternteil, das weiß, dass sein Kind trotz gegenteiliger Worte gleich auf sie zustürmen wird. »Aber ich sollte dich vielleicht warnen. Wenn dein Kampf davon abhängt, ob diese verräterische Ratte da draußen tot ist oder nicht, wirst du verlieren.«

			»Ich weiß nicht, für wen zum Teufel du mich hältst, aber lass mich dir einen Hinweis geben«, erwiderte Kristen und verwandelte ihre Haut in Stahl, als die Frau sich näherte. 

			»Ich weiß, wer du bist. Du bist eine Verräterin an denen, die Gleichheit in der Welt wollen. Du hättest die Chance nutzen können, zu beweisen, dass Drachen wirklich besser sind als das Blut, das durch ihre Adern fließt, aber du hast es nicht getan. Du bist nicht nur eine Schande, du bist auch im Nachteil. Ich bin der Kondor – aber du kannst mich Katrina nennen – und ich bin hier, um dir in den Hintern zu treten. Ich bin vielleicht nicht so glänzend wie du, aber ich bin ganz sicher genauso stark.« 

			Wie zum Beweis wurde Katrinas Haut zu Eisen. 

			Kristen erstarrte, als es passierte. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der eine Fähigkeit wie ihre Stahlhaut entwickelte. Die steinerne Gestalt von Stonequest war irgendwie nah dran, aber diese Frau war jenseits von bloßem Marmor. Außerdem hatten ihr Drachen und Magier immer wieder gesagt, wie ungewöhnlich ihre Kräfte waren und wie einzigartig diese Fähigkeit war. Vielleicht war es das auch, denn diese Frau sah nicht wie sie in ihrem Stahlkörper aus. Ja, sie war mit Metall bedeckt und ja, sie konnte sich so flüssig bewegen wie sie selbst, aber während Kristens stählerne Haut glänzte wie eine neue Klinge aus rostfreiem Stahl, war die eiserne Gestalt, der sie gerade gegenüberstand, dunkel wie die Stacheln an der Spitze eines gusseisernen Zauns. 

			Auch Katrina war schnell und in dem Moment, in dem Kristen noch zögerte, stürmte ihre Gegnerin mit Drachengeschwindigkeit vor und rammte ihr eine Schulter in die Brust, die sie durch eine Wand katapultierte. 

			Es war, als wäre sie wieder ein Neuling bei Drachen-SWAT. Kristen verstand nicht, wie diese Magierin – war sie eine Magierin? – so schnell sein konnte. Constance war schnell gewesen, ja, aber sie hatte auch den Nahkampf vermieden, es sei denn, sie wurde dazu gezwungen. Diese Frau schien dagegen schon fast darauf zu bestehen. 

			Anstatt zu versuchen, Cruz zu retten, trat sie durch das Loch in der Wand zu dem Ort, an dem sich der Stahldrache von einem Rahmen und einem Stück bemalter Leinwand befreite, das ein paar Mal mehr wert war als das Haus ihrer Eltern. 

			»Verschwindet alle von hier!«, schrie Kristen die Touristenschar an. Einige hatten Fotos von ihr geschossen, weil sie anscheinend dachten, dass eine Frau, die durch ein Gemälde geschleudert wurde, eine tolle Geschichte abgeben würde, die sie erzählen könnten, sobald sie nach Hause zurückgekehrt waren und sich normale Kleidung angezogen hatten, um wieder ihr normales Leben zu leben. 

			Niemand hörte ihr zu, zweifellos, weil sie selbst wie eine Touristin gekleidet war und sich immer noch mit dem Kunstwerk abmühte. 

			Als Katrina jedoch näher kam, beendete Kristen ihren Versuch, den Schaden zu minimieren und riss das Bild einfach ab, um sich zu befreien. 

			Dies führte zu einem weiteren Aufschrei der Touristen und einem Sturm von Kameraklicks, da die Leute sich beeilten, das frevelhafte Verhalten zu dokumentieren. 

			»Sie hat nicht unrecht, wisst ihr«, meinte die Angreiferin, als sie erneut in Drachengeschwindigkeit verfiel, um ihr Ziel zu erreichen. Bevor der Stahldrache blocken konnte, hämmerte eine eiserne Faust in ihren Bauch. Sie kippte um und die Frau packte sie an der Kehle und hob sie am Hals vom Boden auf. »Diese Ausstellungshalle wird gleich wegen Reparaturarbeiten geschlossen.«

			Das schien endlich die Selbstzufriedenheit der Touristen zu durchdringen und sie begannen zu schreien und rannten verzweifelt zu einem der beiden Ausgänge des Raumes. 

			Kristen sah all das, verarbeitete es aber kaum, während sie versuchte, dem Griff der Frau um ihre Kehle zu entkommen. Er war stark wie der Griff eines Drachens, aber unmöglich zu brechen, denn ihre Finger waren aus dunkelgrauem, fast schwarzem Eisen. Kristen hatte schon früher Drachengriffe gebrochen, indem sie mit ihren stählernen Fäusten auf sie eingehämmert hatte, aber das funktionierte bei ihrer Gegnerin nicht. 

			»Du bist erbärmlich. Du hättest so viel mehr sein können – sogar wie ich. Ach, schade. Stattdessen bist du nur ein verherrlichter Wächter, der für korrupte Führer arbeitet.«

			Kristen starrte Katrina an, während diese sie würgte. Es war fast so, als würde sie in einen Spiegel schauen. Die Haut war eine offensichtliche Ähnlichkeit, aber es gab noch mehr – die Art, wie das Haar der Frau fiel, ihre Nase, die Kurve ihres Mundes und verdammt, sogar ihre Figur. Es war ihr alles ähnlich genug, dass die beiden Schwestern sein könnten. 

			Schweigend verarbeitete sie all dies, während die andere Frau in die Hocke ging und mit so viel Kraft nach oben stieß, dass sie gegen die Decke geschleudert wurde. Sie raste hinein, rauschte durch das Dach hindurch und in die späte Nachmittagssonne Italiens. 

			»Heartsbane!«, rief sie, bevor die Schwerkraft sie wieder nach unten ziehen konnte. 

			»Hall?«, rief der Drache. Sie stand kaum einen Steinwurf entfernt auf dem Dach und beobachtete die Seiten des Gebäudes statt der Mitte, denn wer bei Verstand wäre in der Lage, jemanden durch ein Dach zu werfen?

			»Holt das Team! Ich habe unseren Feind gefunden!«

			Sie ließ die Schwerkraft auf sich wirken und fiel durch das Loch im Dach ins Museum, das Katrina mit ihrem Körper als Abrissbirne gemacht hatte.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Kristen stürzte auf ihre Gegnerin zu und kam ihr immer näher, aber Katrina sah sie kommen und wich geschickt zur Seite. 

			Infolgedessen war es der antike Marmorboden, den sie zerbrach und nicht das Gesicht der Frau. 

			Ihre Widersacherin verschwendete keine Zeit und trat ihr wild in den Bauch. Als der eiserne Fuß auf ihren stahlummantelten Brustkorb traf, klang es, als ob der größte Gong der Welt vom größten Hammer der Welt geschlagen worden wäre. 

			Es tat nicht so sehr weh, wie gewürgt zu werden. Sie war es gewohnt, verprügelt zu werden und konnte Kugeln zur Seite schlagen, also würde ein Schlag mit einer eisernen Faust sie nicht außer Gefecht setzen. Jedenfalls nicht alleine. 

			Katrina schien das auch zu erkennen, denn sie streckte ihre Hand aus, um nach ihrem stählernen Haar zu greifen. Kristen erkannte die Gefahr, die davon ausging, also wirbelte sie herum und schlug der anderen Frau die Beine unter den Füßen weg – dieses Mal begleitet von einem Geräusch, das massiven Windspielen ähnelte, die zweimal angeschlagen wurden – die daraufhin schwer zu Boden ging und diesem eine beträchtliche Menge Schaden zufügte. 

			Die Frau kroch weg und erhob sich auf die Füße, bevor sich ihre Gegnerin auf sie werfen konnte. 

			»Was bist du?«, fragte Kristen und stemmte sich dagegen, als ihre Angreiferin auf sie zurannte. 

			»Dein schlimmster Feind«, zischte Katrina, bevor sie ihren Kopf senkte und in Kristen hineinrannte. Wieder gongten ihre beiden Metallkörper, als sie zusammenstießen. Doch dieses Mal wurde das Tönen unterbrochen, als die Wucht des Angriffs den Stahldrachen durch eine Wand und in den Flur schleuderte. 

			Kristen hatte Mühe, aufrechtzubleiben – durch eine Wand getrieben zu werden, war nicht gut für den Gleichgewichtssinn – obwohl die andere Frau keine solchen Sorgen zu haben schien. Sie schritt durch das Loch zu der Stelle, an der die Magierin kauerte, die Hände mit den Handschellen gefesselt. Mit geschickten Bewegungen riss sie das Band auseinander, als wäre es nichts weiter als ein weihnachtliches Geschenkband. Der Zauber, der zuvor die Kraft der Magierin begrenzt hatte, löste sich auf, als wäre er nichts weiter als ein kleines Staubkorn, das vom Wind verweht wurde. 

			Katrina konzentrierte sich wieder auf Kristen und jeder Schritt ihres eisernen Körpers ließ den Boden unter ihr knacken. Wenn der Kampf noch viel länger so weiterging, war es fast sicher, dass die gesamte Uffizien-Galerie unter dem großen Schaden zusammenbrechen würde. 

			Es schien, dass Jim ähnliche Bedenken bezüglich der Kunst hatte, denn er rief eine Beleidigung, als er den oberen Teil der Treppe zu dem Stockwerk erreichte, in dem sie sich befanden. »Diese Metallstatue sieht aus wie ein billiger Abklatsch des Stahldrachen.«

			Die Frau lächelte über die Herausforderung. Sie stürzte sich auf Kristen, rammte ihr das Knie in den Bauch und raste auf Wonderkid zu. 

			Von ihrem Ort der Agonie auf dem Boden sah Kristen, dass er nicht einmal versuchte, wegzulaufen. Stattdessen hob er seine Waffe und feuerte drei Betäubungspfeile auf die Brust seines Angreifers ab. 

			Die eisenhäutige Frau machte sich nicht die Mühe, sie abzuwehren. Sie ließ einfach alle drei Pfeile von ihrer Brust abprallen, als wären sie nichts weiter als billige Tischtennisbälle. Jim hatte keine Zeit zu fliehen, bevor sie ihn an der Kehle packte und vom Boden hochhob – offenbar ihre Lieblingsform der Einschüchterung.

			Glücklicherweise funktionierte es dieses Mal nicht. Der Neuling – der ausnahmsweise mal etwas Erfahrung zeigte – hatte sich auf der anderen Seite der Türöffnung und direkt neben Jim versteckt. »Ich schätze, Beruhigungsmittel wirken nicht, was?«, fragte er ironisch und machte einen Schritt auf Katrina zu. 

			»Nicht, wenn du nicht die Absicht hast, deine Inkompetenz zu beweisen«, entgegnete sie. 

			»Nein, nicht wirklich.« Wonderkid keuchte, seine Stimme war rau, da seine Stimmbänder im eisernen Griff der Frau zerquetscht wurden. 

			»Was ist mit Tasern?«, fragte Keith unschuldig. 

			»Wa …«

			Er feuerte einen Taser ab, bevor sie ihren Satz beenden konnte und sie fiel nach vorne und ließ dabei ihren Gefangenen fallen. Ihre Muskeln krampften und konnten ihren Sturz die Treppe hinunter, bei dem sie ein paar Stufen demolierte, nicht abfangen. 

			»Was zum Teufel ist sie?«, keuchte Jim, als er versuchte, von der einstürzenden Treppe wegzukrabbeln. 

			Kristen rappelte sich auf und rannte zu ihren beiden Freunden. »Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich habe noch nie eine Metallhaut an einem Magier gesehen.«

			»Vielleicht liegt das daran, dass sie keine Magierin ist«, erwiderte Keith, während er die Treppe hinunterstarrte. 

			»Was könnte sie sonst …«

			Sie war nicht in der Lage, ihre Frage zu beenden, als der Neuling sie mit so viel Kraft zurückstieß, dass sogar ihr stählerner Körper in Bewegung geriet. »Lauf!«, brüllte er. 

			Sekunden später explodierte das Treppenhaus hinter ihnen. 

			Nicht wie eine Bombe oder ein Zauberspruch. Es explodierte wie ein massiver Drache mit Eisenschuppen, der es auf der Suche nach seiner Beute zerstört. 

			»Sie ist ein Drache!«, schrie Keith wiederholt, während er den Flur hinunterlief. 

			Kristen wappnete sich, bereit, von dem Drachen getroffen zu werden. Sie wollte sich im Museum nicht verwandeln, wenn sie nicht musste und so konnte die Magierin mit Leichtigkeit an ihr vorbei auf die Klauen des Drachens zulaufen. 

			Katrina, jetzt in Drachengestalt, brüllte, als sie die Magierin mit einer Kralle erwischte und mit ihrem Schwanz ausholte, um die Fenster mit Blick auf den Innenhof im Zentrum der Uffizien zu zerschmettern. Sie flog mit der Magierin in ihrer Klaue in den Himmel. 

			»Jetzt!«, schrie sie die Magierin an. »Tu es jetzt!«

			»Man darf uns nicht sehen«, kreischte diese und ihr Entsetzen ließ die Existenz eines weiteren Geheimnisses, das sie bewahren sollte erahnen. 

			Aber was auch immer der Kern des Streits war, würde warten müssen, da Heartsbane sich bereits in ihre Drachengestalt verwandelt und die Chance zum Angriff ergriffen hatte. Sie stürzte sich auf Katrina und versuchte, mit ihren Klauen die eiserne Haut des Drachen zu durchdringen, aber ihr Angriff war wirkungslos. 

			»Du kannst mich nicht verletzen. Du bist nichts als Fleisch«, brüllte ihre Gegnerin, während sie mit ihren Flügeln schlug und den anderen Drachen zur Seite schob. 

			»Das ist reine Willenssache, Schlampe«, knurrte Heartsbane und ihre Augen blitzten vor Temperament. 

			Ein plötzlicher und überwältigender Drang, unten zu bleiben, überwältigte Kristen. Sie fühlte sich, als wäre der Himmel voller Tod, Drachen, Kugeln, Feuer, Vögel, Nadeln, der Dunkelheit – alles, was ihr jemals Angst gemacht hatte. Sie war nicht die Einzige, die so empfand, denn Jim und Keith warfen sich beide auf den Boden und kauerten sich mit den Händen über dem Kopf zusammen. Die wenigen Menschen, die sich noch im Museum befanden, taten das Gleiche und machten keine Anstalten, in den unsichtbaren Himmel zu schauen. 

			Sogar die Menschen draußen in der Nähe der Statuengalerie und des großen Hofes im vorderen Teil der Uffizien reagierten erschrocken, obwohl sie alle nur einen Moment zuvor versucht hatten, aus dem Bereich zu fliehen – eine viel vernünftigere Wahl, wenn zwei Drachen im Kampf waren. 

			Sogar die Magierin schrie Katrina an, zu landen, runterzugehen und vom Himmel zu verschwinden.

			»Es ist ihre Aura, du Tölpel«, brüllte der Drache und blies einen Feuerstrahl auf seine Gegnerin. 

			Heartsbane zog sich zurück und die aurale Kraft, die sie ausgeübt hatte, versiegte. Kristen konnte sehen, wie sie in Echtzeit nachließ, als eine Gruppe von Menschen in der Nähe der beiden Kämpfer auf die Beine kam und ihren verzweifelten Versuch zu entkommen wieder aufnahm. 

			Katrina sah dies so gut wie jeder andere und nützte ihren Vorteil aus. Sie schlug mit ihren massiven, fast schwarzen Flügeln und versuchte, Abstand zwischen sich und Heartsbane zu gewinnen. 

			Es hätte vielleicht funktioniert, wenn Kristen sich damit begnügt hätte, dem Kampf zuzusehen, was sie natürlich nicht tat. Sie stürzte aus dem Fenster und verwandelte sich mitten in der Luft in ihre Drachengestalt. Sie entschied sich, auf ihre Stahlhaut zu verzichten. Sie wog weniger, wenn sie nicht in Stahl gehüllt war und sie konnte an Höhe gewinnen und ihre Beute schneller einholen. Sobald sie in Schlagdistanz war, verwandelte sie ihre Zähne in Stahl und biss in das Ende von Katrinas Schwanz. 

			Der Drache jaulte auf und ließ die Magierin fast fallen. Sie blieb in der Luft, aber nur mit Mühe und Not und der Stahldrache ließ ihren Schwanz erst los, als Katrina tiefer fiel. Jetzt hatte Kristen den Vorteil der Höhe. 

			Der Eisendrache verstand, dass sie nun in Bodennähe gefangen war – nie eine gute Position für einen Drachen – aber sie akzeptierte es nicht. 

			Sie legte ihre Flügel an und spreizte sie kurz vor dem Aufprall. Offensichtlich konnte sie auch ihre Eisenhaut ausschalten, was sie genau jetzt tat. Sie sah immer noch fast genauso aus – ihre Schuppen waren dunkelgrau, fast schwarz wie die Farbe von Gusseisen, aber sie sahen nicht mehr so robust aus. Mit einem einzigen kräftigen Flügelschlag raste sie durch die mit Statuen bedeckte Fläche und schlug einer von ihnen mit der Schwanzspitze den Kopf ab. 

			Sie bog in den Platz ein, zweifellos mit der Absicht, Höhe zu gewinnen. 

			Doch Heartsbane erwartete sie bereits. Während sich Kristen am Schwanz des Eisendrachens festgekrallt hatte, hatte sie an Höhe gewonnen und sich in der Zwischenzeit zum Ende des Platzes begeben. Als Katrina versuchte, aufzusteigen, blies sie ihr mit Feuer ins Gesicht. 

			Katrina schüttelte die Flammen ab – ihren eisenfarbenen, metallenen Schuppen schien die Hitze nichts auszumachen – und versuchte, eine der Straßen hinunterzufliegen. 

			Kristen hatte damit gerechnet, versperrte ihr den Weg und zwang sie, auf den Platz zurück. 

			Wieder versuchte der Eisendrache zu fliehen, aber Heartsbane krallte sich in ihr Gesicht. Offensichtlich waren ihre Augen genauso verletzlich wie die eines jeden anderen, denn angesichts eines Drachen, der ihr mit seinen Krallen die Augäpfel ausreißen wollte, wandte sie sich erneut ab. 

			Anschließend legte Katrina abermals ihre eisernen Schuppen ab und versuchte einfach, über eines der Wohnhäuser zu fliegen, aber der Stahldrache hatte dies vorausgesehen. Sie schlug mit der Axtklingenspitze an ihrem Schwanz nach ihr. Das verletzte zwar ihre Gegnerin nicht, aber es zwang sie, wieder ihre Eisenhaut anzulegen. Dadurch verlor sie ein wenig an Höhe und stürzte in das oberste Stockwerk eines der Gebäude, die den Platz einrahmten. 

			Kristen dachte, das könnte das Ende sein, aber ihre Gegnerin war eine standhafte Kriegerin. Sie würde nicht so leicht aufgeben. Der Stahldrache stieß sich von dem bröckelnden Gebäude ab und glitt über den Hof auf Katrina zu. 

			»Du bist eingeklemmt. Gib auf!«, rief sie, bevor sie einen Feuerstrahl auf sie losließ. 

			»Jetzt, du Narr – jetzt!«, brüllte der gefangene Drache die Magierin in ihrer Kralle an. »Tu es jetzt oder ich bin gefangen und du bist tot.«

			Wie zum Beweis verwandelte sich Katrina in ihre menschliche Gestalt, obwohl sie immer noch in der Luft war und nahm Cruz in ihre Arme. Die Magierin weinte, als sie eine Schriftrolle aus ihrer Tasche holte und ein paar Worte davon vorlas, während der Drache sie sicher in ihren Armen hielt, als ob ihre Kraft in ihrer menschlichen Gestalt nicht ein Jota geringer wäre. 

			Dennoch würde der Aufprall auf den Asphalt bei der Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs war, schmerzen, selbst wenn sie aus Eisen wäre. 

			Es schien jedoch, dass Katrina gar nicht die Absicht hatte, den Boden zu berühren. 

			Cruz murmelte den Zauberspruch weiter, bis ein Kreis aus wirbelndem, blauem Nebel unter den beiden Frauen erschien. Katrina fiel hindurch, ebenso wie Cruz, wobei sie auf der anderen Seite nicht wieder herauskamen. Stattdessen verschwanden sie einfach in dem Ring aus blauem Nebel, als wäre er eine Tür zu einem anderen Ort. 

			Kristen erkannte, dass es genau das war, was passiert sein musste. Irgendwie hatte diese Magierin einen Zauber, der nicht nur sie selbst teleportieren konnte, sondern auch jeden, der durch ihn hindurchging. Sie wusste nicht, wie es funktionierte, aber sie glaubte nicht, dass die Magierin es für den Rest des Nachmittags offen lassen würde. Kristen schlug kräftig mit ihren Flügeln und versuchte, das Portal zu erreichen.

			Näher …näher …näher! Sie verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt und stieß sich mit den Füßen nach vorne, aber das magische Tor schloss sich kurz zuvor und sie stürzte auf den Platz. Kristen rollte eine kurze Strecke und riss die Oberfläche auf, als wäre sie ein Stück Flugzeugschrott, der vom Himmel gefallen war. 

			Aber sie war in Ordnung. Haut aus Stahl hatte ernsthafte Vorteile. Kristen kam auf die Beine und sah sich um. Der gesamte Platz war leer, bis auf ihre Teamkollegen, die mit zum Himmel gerichteten Waffen auf sie zustürmten. 

			Kristen suchte noch einmal nach Katrina und Cruz, sah aber nichts. Sie suchte nach ihren Auren und fühlte nichts. 

			Sie waren weg. 

			»Verdammt!«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Wie lautet der Plan?«, fragte Heartsbane, als sie neben Kristen landete und ihre menschliche Gestalt annahm. Es war seltsam, sie im Overall zu sehen, aber das hatte sie für die Überwachung getragen und trotz all ihres Getöses schien es nicht so, als beabsichtigte sie sich auf dem Platz auszuziehen, genauso wenig wie ihr Boss das gewollt hatte. 

			Der Stahldrache schüttelte den Kopf. Sie wusste, was sie tun wollte, nämlich diesen … diesen Drachen jagen. Leider würde das warten müssen. »Finde zuerst Drew und vergewissere dich, dass es ihm gut geht. Dann trefft ihr Keith, Jim und mich hier hinten.«

			»Sicher«, bestätigte die andere Frau und klang nicht gerade erfreut darüber, dass sie einen Menschen bringen sollte. Andererseits klang sie auch selten erfreut über irgendetwas. 

			Während Kristen auf ihre Rückkehr wartete, trafen bereits die ersten Einsatzkräfte ein. 

			Drachen-SWAT war als Erstes am Tatort. Schließlich hatte man ihnen davon erzählt und man musste kein kluger Detektiv sein, um zu erkennen, dass etwas furchtbar schiefgelaufen war. 

			Zu ihrer Erleichterung tauchte auch die menschliche Polizei auf. Während die Drachen nach Magie suchten und den Schaden an einigen Kunstwerken begutachteten, sicherten die Menschen das Museum, errichteten eine Absperrung und kontrollierten die wenigen Menschen, die sich während des Angriffs in der Nähe aufgehalten hatten.

			Der Rettungsdienst traf nur wenige Augenblicke später ein und eilte ins Museum. Sie hoffte, dass sich ihre Eile als unnötig erweisen würde, aber sie hatte keine Ahnung, ob jemand verletzt worden war. Die andere Frau – der Drache – war so schnell gewesen, dass sie sich auf nichts anderes als auf sie hatte konzentrieren können. 

			Keith und Jim verließen die Uffizien, aber, bevor sie zu ihnen gehen konnte, versperrte ihr ihre unliebsamste Art von Notfallhelfer den Weg. 

			»Ermittlerin Hall … Ermittlerin Hall!« Die Stimme eines Mannes mit amerikanischem Akzent drang durch den Lärm der offiziellen Interaktion und das Geschrei der anderen Reporter, um Fragen zu stellen. »Wie groß ist der Schaden an der Sammlung der Uffizien?«

			»Kein Kommentar«, antwortete sie. 

			»Es ist also etwas zu Schaden gekommen?« 

			Sie gestikulierte in Richtung der zerstörten Treppe. »Offensichtlich.«

			»Und werden Sie persönlich für den Schaden aufkommen oder wird es der Drachenrat?«

			»Ich denke, diejenigen, die dafür bezahlen sollten, sind die …« Sie fing sich, bevor sie ihren Gedanken aussprach. Offensichtlich wussten die Technomagier, dass sie da waren und was sie vorhatten, aber wusste die Öffentlichkeit überhaupt, warum sie da waren? Den Zeitungen zufolge hatten sie lediglich Leben gerettet. »Die Verantwortlichen, offensichtlich«, beendete sie lahm. 

			»Wurden irgendwelche Gemälde beschädigt?«, fragte eine italienische Reporterin auf Englisch, aber, bevor sie so tun konnte, als würde sie eloquent auf die Frage antworten, scheuchte ein Offizier von Drachen-SWAT sie weg und wandte sich an die Nachrichtenteams. 

			»Wir kennen nicht das volle Ausmaß des Schadens, aber ohne das schnelle Eingreifen von Ermittlerin Hall hätten die Uffizien selbst zerstört werden können. Während wir noch dabei sind, den Schaden zu bewerten, sind wir dankbar für ihre Hilfe in dieser Angelegenheit.«

			Ah, das war schon besser. Es geht nichts über einen guten PR-Mann, um Verluste in einen Erfolg zu verwandeln. Ja, sie hatte die andere Frau davon abgehalten, das gesamte Museum zu zerstören, aber sie wäre vielleicht gar nicht da gewesen, wenn sie die Operation nicht genehmigt hätte, um Cruz an ihrem Arbeitsplatz zu erwischen. 

			Es würde aber später noch Zeit sein, die Schuldfrage zu stellen. Heartsbane kehrte mit einem glücklicherweise bei Bewusstsein befindlichen Drew zurück. Kristen zog die beiden sowie Keith und Jim hinter ein Wirrwarr von Statuen, die vor den Uffizien standen. 

			»Was zum Teufel hat mich getroffen?«, fragte Drew. Er hatte zweifellos eine Gehirnerschütterung erlitten, denn seine Sprache war leicht undeutlich. 

			»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Kristen und blickte den anderen Drachen nach Hinweisen an. »Könnte das eine Magierin gewesen sein? Ich habe noch nie gehört, dass sie sich Magie zunutze machen, um sich in einen Drachen zu verwandeln. Ist das möglich?«

			»Das war es mal«, antwortete Heartsbane. »Aber es ist lange her, dass jemand dazu in der Lage war. Seit dem ersten Magierkrieg hat das kein Magier mehr zustande gebracht und soweit ich weiß, sind die Geheimnisse der Verwandlung mit den letzten Rebellen in jenem Konflikt gestorben.«

			»Du glaubst also nicht, dass es eine Magierin gewesen sein könnte?«, fragte Kristen und ihre letzte Hoffnung schwand, angesichts der Anhaltspunkte, die nur eine Richtung zuließen. 

			Ihre Teamkollegin lachte ihr ins Gesicht, als wolle sie jedwede Hoffnung zerstören, dass ihre Gedanken doch ein Fünkchen Wahrheit enthielten. »Ich bin mir absolut sicher, dass das keine Magierin, sondern ein Drache wie du und ich war. Sie hatte die typische Drachengeschwindigkeit, Kraft und Reflexe in ihrer menschlichen Gestalt, eine Aura und – falls du es nicht bemerkt hast – sie konnte sich in einen verdammten Drachen verwandeln. Die Beweise scheinen ziemlich eindeutig auf eine Sache hinzudeuten, meinst du nicht?«

			»Sie sah Kristen so ähnlich!«, brachte Keith hervor. Er klang zu aufgeregt, als ob sie nicht einem Gegner gegenübergestanden hätten, der sie geschlagen und wie ein kleines Mädchen auf dem Spielplatz aussehen gelassen hatte. 

			»Nein«, protestierte sie und blickte zu Jim und Drew, um das Gesagte bestätigt zu bekommen. Kristen wollte nicht, dass es wahr war. Es konnte einfach nicht wahr sein. 

			»Tut mir leid, Red, aber Keith hat recht«, sagte Drew. »Ich hatte einen guten Blick auf sie, bevor sie mich ausgeknockt hat. Sie sah wirklich genauso aus wie du.« 

			»Nur hat sie für die falsche Seite gekämpft«, brummte Heartsbane. 

			»Das heißt …«

			Kristen beendete Keiths Satz, bevor er es konnte. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen, nicht wenn alle anderen bereits zu demselben Schluss gekommen waren wie sie. »Das war meine Schwester.«

			Sie glaubte nicht, dass sie jemals einen peinlicheren Moment der Stille erlebt hatte als diesen. Er war so schlimm, dass ausgerechnet Heartsbane diejenige war, die ihn brach. 

			»Wir betrachten Geschwister nicht auf dieselbe Weise wie Menschen, also mach dir nicht zu viele Gedanken darüber. Ihr stammt offensichtlich aus demselben Gelege, aber sie ist eindeutig woanders aufgewachsen als in den Vororten von Detroit.«

			»Ich verstehe das nicht«, entgegnete Drew, seine Stimme war noch etwas rau von dem Schlag auf seinen Kopf. »Wir haben noch ein weiteres von Kristens Geschwistern gefunden, aber das war angekettet und sie haben es für die Gewinnung der Drachenkugeln benutzt.«

			»Ihr Name ist Stella«, schnauzte Kristen, vielleicht etwas zu hart, wenn man bedenkt, dass er sich immer noch davon erholte, aus einem Gebäude geschleudert worden zu sein. 

			»Ich wette, sie ziehen die meisten von ihnen auf, so wie sie Stella aufgezogen haben«, mutmaßte Jim und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das ist der einzige Weg, wie sie all diese Munition bekommen konnten oder vielleicht hatten sie einen extra oder dieser schien gesünder als die anderen oder so.«

			Keith griff die Hypothese auf. »Sie müssen sie von Kindesbeinen an trainiert haben.«

			»Aber ihr Ziel ist es, alle Drachen zu töten«, protestierte Heartsbane. 

			»Ja, aber Constance hat auch bei jeder Gelegenheit versucht, mich auf ihre Seite zu bringen. So wie Katrina geredet hat, muss sie von Geburt an indoktriniert worden sein.«

			»Armes Ding«, kommentierte Wonderkid und schüttelte den Kopf. 

			»Wie das?«, fragte Heartsbane. »Sie hat dem Stahldrachen in den Hintern getreten. So schlimm kann es nicht gewesen sein.«

			Er schaute entsetzt über ihre Gefühllosigkeit. »Kristen ist in einer normalen menschlichen Familie aufgewachsen, in der es um Gerechtigkeit und Ehre geht. Ihr Vater war Polizist, um Himmels willen und ihre Mutter hält es praktisch für unehrenhaft, Leuten kein Dessert anzubieten. Sie hatte gute, anständige Menschen als Eltern. Das …«

			»Katrina. Sie hat mir gesagt, dass ihr Name Katrina ist«, warf Kristen schnell ein.

			»Richtig, Katrina muss inmitten von Menschen aufgewachsen sein, die sich im Krieg befanden und um ihr Leben gegen einen überwältigenden Feind kämpften.« Jim schaute finster drein, als er das bedachte. »Die haben im Bootcamp eine ziemliche Nummer mit meinem Gehirn abgezogen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ein ganzes Leben mit dieser Scheiße sein muss.«

			Ein weiterer Moment des Schweigens folgte, obwohl dieser weniger unangenehm war, vielleicht weil sie alle auf die gleiche tragische Sache konzentriert waren – Katrinas Kindheit. 

			Schließlich räusperte sich Kristen. »Nun, sie sind nicht hier und wir sollten auch nicht hier sein.«

			»Wie lautet der Plan, Boss?«, fragte Drew. Das wurde schnell sowohl ihre Lieblings- als auch ihre unbeliebteste Frage, wenn auch nur, weil die Antwort, wenn sie sie hatte, nie eine gute war. 

			»Sie werden ihre Basis jetzt mit ziemlicher Sicherheit verlegen. Ich hatte gehofft, die beiden Magier zu fangen und die Basis am Morgen einzunehmen, aber wir können nicht warten. Heartsbane, was weißt du über Teleportation?«, fragte Kristen. 

			»Nicht viel. Ich habe es noch nie gesehen, aber Magier neigen dazu, sich auf eine Fähigkeit zu spezialisieren. Wenn jemand gelernt hat, eine Schriftrolle zu schreiben, die ihn zum Teleportieren befähigt, würde es mich nicht wundern, wenn er mehr davon hätte«, antwortete der andere Drache. 

			»Was bedeutet, dass sie in der Lage sein könnten, ein Portal oder Tor oder was auch immer zu öffnen und einfach ihre ganze verdammte Basis von dort weg zu teleportieren.« Wonderkid klang völlig verblüfft über dieser Idee. 

			»Wenn sie das tun, werden wir sie nicht mehr finden können«, fügte Keith hinzu. »Sofern Larry nicht einen Trick kennt, ihnen zu folgen, ansonsten sind sie weg.«

			»Wir würden sie nicht für immer verlieren«, murmelte Kristen. »Immerhin sind sie Mörder. Irgendwann werden sie wieder versuchen, zu töten.«

			Alle starrten sie an und ihr wurde klar, was sie sie alle ungewollt denken ließ. »Aber das werden wir natürlich nicht zulassen. Bewegung, und zwar sofort. Keith, kontaktiere Team B. Jim, setz dich mit Drachen-SWAT in Verbindung. Wir brauchen so viel Verstärkung wie möglich.« 

			Ein paar Minuten später waren sie in der Luft und auf dem Weg zu einer Basis, die zweifellos irgendeine Art von Angriff erwartete. Ihr Trost war, dass sie bezweifelte, dass sie darauf vorbereitet waren, ihrem menschlichen Team, ihren Drachenverbündeten und zwei vollen Zügen von Drachen des Europäischen Drachen-SWAT-Teams gegenüberzutreten. 

			Kristen hoffte, dass das ausreichen würde, aber als sie begann, ihre Pläne zu schmieden, zwang sie sich zu der Annahme, dass es nicht so sein würde.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Der Flug hinaus zur Farm dauerte ein paar Stunden. Leider brauchten die europäischen Drachen etwas weniger Zeit und kamen zuerst an. 

			Kristen, Heartsbane, Jim und Keith waren etwa eine Meile hinter ihnen, weit genug entfernt, um zu sehen, wie sie ihren Angriff starteten. Drew hatten sie in der Stadt zurückgelassen. Obwohl er seine geistigen Fähigkeiten nach der Gehirnerschütterung langsam wiedererlangt hatte, wollte Kristen bei einem weiteren Angriff kein Risiko für ihn eingehen. Wenn er auch nur einen Schlag auf den Kopf bekommen würde, könnten sich die Verletzungen verschlimmern und zu schweren Langzeitschäden am Gehirn führen. 

			»Es sieht so aus, als hätten sie den Ort eingekreist«, stellte Keith von ihrem Rücken aus fest. Beide Männer ritten auf dem Stahldrachen, während Heartsbane sich immer noch standhaft weigerte, sich von einem Menschen wie ein Pferd behandeln zu lassen, wie sie wiederholt betonte. Kristen konnte die Details nicht ganz so gut erfassen wie der Neuling mit seinem Fernglas, aber sie konnte sehen, wie die zehn riesigen Drachen ihre Formation auflösten und begannen, eine Linie zu bilden, um die Farm einzukreisen. 

			»So viel zu einem Überraschungsangriff«, brummte Jim. 

			»Ich habe ihnen gesagt, sie sollen warten. Wir sollten alle zusammen angreifen«, entgegnete Kristen. 

			Heartsbane gluckste. »Hast du gedacht, sie würden zuhören? Diese Magier haben Drachen in ihrem Territorium getötet. Sie werden sie mit Klauen und Zähnen zerreißen. Es wird böse werden.«

			»Zusammen reingehen wäre zu viel des Guten gewesen?«, hakte sie verstimmt nach. »Verflucht sei der Drachenstolz.«

			Kristen schlug mit ihren Flügeln, um ihre Geschwindigkeit zu erhöhen, aber die anderen Drachen waren bereits in Position und sie wusste, dass es keine Möglichkeit gab, die Lücke zu schließen, bevor sie die Scheune auslöschten. 

			»Das wird ein Gemetzel«, sang der andere Drache vergnügt. 

			Und in der Tat, das war es, nur nicht so, wie sie es erwartet hatte. 

			Sie waren noch zu weit weg, um genau die Form dessen zu erkennen, was sich vom Dach der Scheune erhob, aber seine Auswirkungen waren sofort offensichtlich. Es erhob sich, zielte auf einen Drachen und das schnelle Geräusch von automatischem Waffenfeuer folgte, bevor das Ziel ausgelöscht wurde. 

			»Runter – runter!«, schrie Kristen so laut sie konnte und schickte auch einen Stoß ihrer Aura an ihre Verbündeten. Heartsbane gehorchte und sie und Kristen tauchten hinter einer Reihe von Kiefern ab. 

			Die europäischen Drachen hatten nicht so viel Glück. 

			Der Geschützturm schwenkte scharf und feuerte eine Salve auf einen anderen Drachen. Jeder Kugelhagel schien Dutzende, wenn nicht Hunderte von Geschossen zu enthalten und das Ziel wurde einfach von der Munition zerfetzt. 

			»Mein Gott, das ist ein CIWS«, rief Jim entgeistert. 

			»Ein was?«, fragte Keith, immer noch auf Kristens Rücken, wo sie hinter der Baumgrenze gelandet war. 

			»Ein Nahkampfwaffensystem. Es sieht den Phalanx-Geräten sehr ähnlich, die ich auf Kriegsschiffen der Navy gesehen habe, als ich bei den Marines war. Sie benutzen sie, um ankommende Raketen in die Luft zu jagen.«

			»Nur dass dieses hier Drachenkugeln abfeuert«, knurrte Heartsbane. Es war fast schwer, sich daran zu erinnern, wie zuversichtlich sie nur wenige Augenblicke zuvor gewesen war. 

			»Holt Stonequest an den Funk«, befahl Kristen. »Sie sollten bald hier sein und sie müssen wissen, dass sie außerhalb der Reichweite dieses Monsters landen müssen.«

			Jim nahm das Gerät, um die Anweisung auszuführen, entfernte sich und ließ Kristen, Heartsbane und Keith zurück, die das Gemetzel weiter beobachteten. 

			Obwohl Gemetzel fast euphemistisch erschien.

			Die Drachen waren es nicht gewohnt, mit einer solchen Waffe umzugehen. 

			Die beiden, die getroffen worden waren, waren offensichtlich tot, aber anstatt sich zurückzuziehen, versuchten die anderen Drachen, den Turm anzugreifen. Ein dritter versuchte, ihn mit einer Sturzflugbombe zu treffen, als ob er sich dadurch einschüchtern ließe. Es sah für Kristen aus als würde er mit über hundert Geschossen in die Brust getroffen. Sein Brustkorb wurde zu Brei zerfetzt und der Drache fiel in einem blutigen Matsch auf das Dach. 

			Ein anderer versuchte, den Angriff des Dritten als Deckung zu nutzen und schaffte es, verdammt nah an den Geschützturm heranzukommen, aber nicht nah genug. Die Waffe schwenkte und füllte die Flügel und den Torso des Drachen mit Drachengeschossen. Er kreischte – Kristen konnte an seinen Schreien hören, dass es La Flamme war – und stürzte vom Dach, bevor er neben die Scheune kroch, nah genug, dass die Waffe nicht auf ihn zielen konnte. Er war schwer verletzt und sie wusste, dass er mit den Drachenkugeln in seinem Körper nicht heilen würde. 

			Der Geschützturm ignorierte ihn und zielte auf einen fünften Drachen, der es schaffte, am Leben zu bleiben, indem er seine Flügel anlegte und den meisten Geschossen auswich. Leider war das kein besonders effektives Manöver, denn er wurde dennoch getroffen und stürzte daraufhin zu Boden, wo er kläglich jammerte und sich vor Schmerzen krümmte. 

			Der sechste Drache starb auf der Stelle. Eine einzige Drachenkugel konnte einen Drachen töten, wenn sie das Gehirn traf. Fünfzig Kugeln, die in den Schädel einschlugen, ließen kaum eine Überlebenschance. 

			Die Waffe visierte einen siebten an und traf wieder zielsicher. Diesmal jedoch blieb der Drache in der Luft. Das verräterische bläuliche Aufflackern der magischen Abschirmung erklärte seine Flucht. Wer auch immer es war, er forcierte den Angriff nicht, sondern rief zum Rückzug. Die anderen drei Drachen folgten. Die vier schafften es gerade noch, in einen Olivenhain einzutauchen, bevor die Waffe sie anvisierte. Sie feuerte in den Hain und zerfetzte einen Baum so leicht, wie ein Hund eine Zeitung zerfetzen konnte, hörte aber plötzlich auf zu feuern, obwohl die Drachen noch in Reichweite und ohne viel Schutz waren. 

			»Sie muss durch Bewegung aktiviert werden«, mutmaßte Keith, während sie alle beobachteten, wie sie sich immer wieder drehte und nach weiterer Beute zum Ausweiden suchte. Jetzt, wo sich die vier Drachen im Olivengarten versteckten, schien sie nicht zu wissen, dass sie dort waren. 

			Das war ein kleiner Sieg, aber er musste als vorübergehend und wahrscheinlich kurzlebig betrachtet werden. »Wir müssen davon ausgehen, dass es da drin Magier gibt und dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis einer von ihnen manuell auf diese Drachen zielt. Wenn das passiert, haben wir schon verloren«, sagte sie. 

			»Also, was sollen wir tun, Steel, da reinstürmen?« Heartsbane grinste. Kristen kannte sie gut genug, um zu sehen, dass sie verängstigt war, obwohl sie selbst in ihrem Schrecken nicht zuließ, dass ihr ihre Aura entglitt und die Menschen beeinflusste. Es war nicht so, dass irgendjemand einen Grund gebraucht hätte, sich vor der automatischen Todeswaffe oben in der Scheune zu fürchten. 

			»Ich weiß es nicht«, gab sie zu. Sie war sauer auf sich selbst und noch wütender auf die europäischen Drachen. Hätten sie nur gewartet, bis ihr gesamtes Team eintraf, hätten sie einen Magier dabei gehabt. So aber warteten sie immer noch auf Larry. 

			Zum Glück nicht für lange, wie sich herausstellte. 

			Stonequest und Emerald erschienen über einer Baumgruppe. Sie winkte ihnen mit dem Schwanz zu, woraufhin sie sich langsam in Schräglage brachten und neben ihnen landeten. Der Geschützturm feuerte nicht auf sie, also waren sie zumindest außerhalb seiner Angriffsparameter, wenn nicht sogar außerhalb seiner tatsächlichen Reichweite. 

			»Wo liegt das Problem?«, fragte Stonequest, als Butters, Beanpole, Hernandez und Larry von den beiden Drachen herunterkletterten. Drew schlich sich hinter seine Teamkameraden und Kristen fixierte ihn mit einem harten Blick. Er zuckte nur mit den Schultern, aber sein kleines Grinsen enthielt eine Andeutung einer Herausforderung. Sie wussten beide, dass sie sich geweigert hätte, zurückzubleiben, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären.

			Jim klärte sie auf, bevor sie Drew Vorhaltungen machen konnte. Die beiden Drachen blickten mit grimmigen Mienen auf das Schlachtfeld.

			»Das ist all das, worüber wir uns Sorgen gemacht haben«, knurrte Stonequest, seine Stimme war schwer. »Das war der Grund, warum ich keine Details über diese drachentötenden Waffen preisgeben wollte. Vorher waren es nur Handfeuerwaffen, aber jetzt haben wir es mit Waffen von Militärkalibern zu tun, die mit Drachenkugeln ausgestattet sind. Das Wettrüsten hat begonnen.«

			»Nee.«

			Alle drehten sich um und sahen Butters an, der auf die Scheune starrte wie ein Quarterback, der fünfzig Yards vor dem Ziel und dreißig Sekunden auf der Uhr zurücklag. »Es ist nur ein dummer Roboter. Ich kann besser schießen als er.«

			Einen Moment lang sagte niemand etwas, erschüttert darüber, dass selbst nach dem Gemetzel, das diese Maschine anrichtete, jemand in der Lage war, optimistisch zu bleiben. 

			Es war Heartsbane, die das Schweigen brach. »Worauf wartest du dann, verdammt?«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Ich sage euch, dass ich den Schuss machen kann«, wiederholte Butters. 

			»Ist das wie beim Airsoft, wenn du sagst, dass du gewinnst, aber am Ende verlierst und Letzter wirst?«, fragte Hernandez. »Denn diesen Wichser in die Luft zu jagen, scheint verdammt unwahrscheinlich zu sein.« 

			»Mein Scharfschützengewehr schießt fette, saftige Kugeln«, erklärte der Scharfschütze, während er sein Gewehr liebevoll tätschelte. »Alles, was ich brauche, ist, ein paar dieser Kugeln für die empfindlicheren Teile des CIWS einzusetzen und es wird ein Haufen Schrott sein.«

			»Du kannst die Waffe auf keinen Fall kaputt machen«, widersprach Keith und schüttelte den Kopf. 

			»Nein, nicht die Waffe, sondern die schicken kleinen Motoren, die sie in alle Richtungen lenken. Die kann ich zerstören. Wenn ich das geschafft habe, müssen wir nur noch dafür sorgen, dass wir nicht vor dem verdammten Ding stehen«, prahlte er. 

			»Also gut«, stimmte Kristen zu. »Das ist der beste Plan, den wir haben. Hör auf zu reden und fang an zu schießen.«

			»Nun, sicher«, sagte Butters und klang plötzlich betreten. »Die Sache ist aber die, dass ich eine Anhöhe brauche.«

			»Eine Anhöhe?« Hernandez lachte. »Hier gibt es niemanden, der deinen fetten Arsch anheben kann. Wozu brauchst du eine Anhöhe?«

			»Von hier unten habe ich nicht den richtigen Winkel. Nein, ich stimme zu, niemand kann einen Mann meiner Statur in seinem menschlichen Körper heben, aber ich schätze, ein Drache könnte mich hoch genug bringen.«

			»Kein Problem«, meinte Kristen, aber, bevor sie sich verwandeln konnte, legte Stonequest ihr eine Hand auf die Schulter. 

			»Wir können dich nicht für so etwas riskieren. Einer von uns kann das tun.«

			»Es ist in Ordnung. Wir haben keine Zeit, um …«

			Emerald hatte bereits drei Grashalme abgezupft und seine Faust um sie geschlungen. Ohne großes Tamtam zogen Heartsbane und Stonequest jeweils einen. Ihrer war merklich kürzer. 

			Sie murrte darüber, dass sie genauso wenig ein Aufzug war wie ein Pferd, aber sie verwandelte sich trotzdem und hielt Butters ihre Drachenklaue hin, damit er darauf stehen konnte. 

			Der Scharfschütze trat behutsam auf ihre Hand, aber offenbar nicht behutsam genug. 

			»Was hast du gegessen?«, schnauzte sie ihn an, als seine Füße auf ihre schuppige Handfläche traten. 

			»Wir sind in Italien, falls du das vergessen hast und einige von uns haben nicht den Stoffwechsel eines Drachens. Ich habe ein wenig von diesem und jenem gegessen.«

			»Was er meint, ist, dass er alles aufgegessen hat.« Keith grinste. 

			Butters leugnete es nicht, als Heartsbane ihn über ihren Kopf hob. 

			»Im Ernst, das ist ein besseres Training als das Fitnessstudio«, beschwerte sie sich, als sein Kopf über die Baumkronen ragte. 

			»Langsam jetzt … ganz langsam«, sagte Jim vom Boden aus. »Die Waffe ist wahrscheinlich radargesteuert. Wir dürfen keine plötzlichen Bewegungen machen, sonst könnte sie losgehen.«

			»Dann mach es zackig, Butters. Ich will nicht, dass mir eine Kralle weggeschossen wird«, drängte Heartsbane ungeduldig.

			»Ich werde es so zackig wie möglich machen«, erwiderte er. »Aber du musst ganz still halten, damit das funktioniert. Du zitterst ja.«

			»Ja, nun, du bist zu schwer. Was soll ich sagen?«

			Er betrachtete jeden Zentimeter des riesigen Drachens. »Ich würde darauf antworten, aber ich habe vor langer Zeit gelernt, niemals mit einer Dame über ihr Gewicht zu sprechen.«

			»Mach … einfach den Schuss.« Sie grunzte, dann sog sie einen Atemzug ein und hielt ihn an, um zu verhindern, dass sie noch mehr zitterte, als sie es eh schon tat. 

			»Okay, es geht los«, er hob das Gewehr, zielte ruhig und drückte ab. 

			Einen Moment später hörten sie das ›Ping‹, des Geschosses, als es den Geschützturm traf. 

			Kristen war sehr beeindruckt, aber der Schütze fluchte leise. 

			»Ich habe die Motoren komplett verfehlt.«

			»Du warst drei Zentimeter zu weit links«, bestätigte Beanpole. 

			Kristen konnte sich nicht daran erinnern, wann er auf einen der Bäume geklettert war, aber offensichtlich war er auf einen geklettert. Seine Beine umklammerten den Stamm, während eine Hand das Fernglas vor sein Gesicht hielt. 

			»Alles klar. Das ist mein Aufklärer!«, rief Butters von der Spitze von Heartsbanes Klaue. Er zielte und feuerte erneut. 

			»Na bitte. Du hast den vertikalen Verstellmotor getroffen.« Der große, hagere Mann klang stolz, obwohl sein Teamkollege derjenige war, der geschossen hatte. »Es wird nicht mehr nach oben oder unten zielen können.«

			»Ja, aber er kann sich noch drehen«, rief Jim und zeigte auf das Dach der Scheune. Der Turm schwenkte nun langsam auf die Quelle des Angriffs zu. 

			»Scheiße!« Butters fluchte und hob wieder seine Waffe. »Ganz ruhig, Heartsbane.«

			»Was glaubst du denn, was ich hier mache?«

			»Siehst du dein Ziel?«, fragte Beanpole. 

			»Ich … ich bin mir nicht sicher. Ich dachte, dieser Schuss würde das ganze Ding ausschalten.«

			»An der Unterseite sollte eine Führungsschiene sein, wie ein Ring in einem Ring, wo er sich dreht. Wenn du da eine Delle reinknallst, könnte der Motor durchbrennen«, rief Jim mit angespannter Stimme, während sich der Geschützturm weiterdrehte. Es war niemandem entgangen, dass das Letzte, worauf er gezielt hatte, eine Gruppe von Drachen war, die hinter den Bäumen in Deckung gegangen waren. Jetzt war er in diesem Winkel fixiert und zielte leicht auf den Boden. Kristen konnte nicht sicher sein, ob sie sich im richtigen Winkel befanden, damit das Geschütz sie auslöschen konnte, aber sie wusste, dass sie sich in Reichweite befanden.

			»Ich habe es!«, rief Butters. 

			»Wind aus dem Westen«, erwiderte Beanpole, als eine Windböe über das Feld blies, das sie von der Scheune trennte. 

			Der Scharfschütze holte tief Luft und drückte den Abzug. 

			Es schien, als hielte das gesamte Team den Atem an. Die Kugel schlug in den Sockel der Maschine ein und sie blieb kurzzeitig stehen. Welches Zielprogramm sie auch immer steuerte, es war nicht das klügste, denn anstatt anzuhalten, versuchte sie, sich an der Delle vorbeizuschieben. Eine kleine Rauchwolke verriet ihnen kurze Zeit später, dass der Motor des Geschützturms ausgebrannt war. 

			»Okay«, seufzte Kristen, nachdem sich die Maschine gut zehn Sekunden lang nicht bewegt hatte. »Wir gehen weiträumig, treffen uns mit dem anderen Team und prüfen sie auf Verletzungen, dann bewerten wir die Situation neu und schlagen von dort aus zu. Irgendwelche Fragen?«

			Heartsbane räusperte sich. »Ja, kann ich diesen Fettsack endlich absetzen?« 

			»Gerade als ich anfing, die Aussicht zu genießen.« Butters schmunzelte, obgleich, als der Drache sich in seine menschliche Form verwandelte und sich die Schulter rieb, der Scharfschütze ihr schnell half, den Knoten zu lösen, den er zweifellos verursacht hatte.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Kristen führte ihre Menschen- und Drachentruppe in einem weiten Bogen um die Farm herum und näher an die Stelle heran, wo die anderen Drachen noch in den Bäumen kauerten. Nichts passierte, um sie zu behindern, aber als sie schließlich die europäischen Drachen erreichten, wünschte sich Kristen halb, die Verteidiger hätten bereits angegriffen. Das Warten darauf, dass die Magier in der Farm einen Angriff starteten, war quälend und wurde durch die toten und verwundeten Drachen auf dem Feld noch schlimmer. 

			»Wir haben den Geschützturm ausgeschaltet. Gibt es irgendetwas, was wir für die Drachen da draußen tun können?«, fragte sie ihr Team, während sie vorsichtig vorrückten. 

			Emerald und Stonequest tauschten einen Blick aus und – ohne Aufforderung – verwandelten sie sich und stürmten ins Feld.

			»Hört auf, ihr Schwachköpfe!«, rief sie, aber ihr Herz war nicht bei der Sache. Die meisten der angeschossenen Drachen waren tot, aber zwei von ihnen würden es vielleicht schaffen. 

			Emerald erreichte denjenigen, der gestürzt war und sich immer noch vor Schmerzen krümmte. Er schaffte es, ihn auf den Rücken zu bekommen und schleppte seinen Körper über die Baumgrenze hinweg in Richtung der Drachen vom Europäischen SWAT, die ihre Bemühungen beobachteten. 

			Stonequest hatte nicht so viel Glück. Der Drache, den er zu retten versuchte, war derjenige, der neben der Scheune gefallen war. Sobald er ihn erreichte, ertönten Schüsse. 

			Kristens Atem stockte. Wollte er so sterben? Beim Versuch, einen Drachen zu retten, der zu dumm gewesen war, Befehle zu befolgen? Es war ein gefühlloser Gedanke, aber ehrlich gesagt, wäre es eine schreckliche Art für ihn zu sterben. 

			Glücklicherweise war Larry in der Lage, einen Schild zwischen dem Schützen und Stonequest hochzuziehen, um ihn vor den Drachenkugeln zu schützen. Butters schloss sich dem Kampf an und legte ein Deckungsfeuer auf das Fenster, aus dem die Schüsse gekommen waren. 

			Diese Vorteile nutzend, griff Stonequest den Drachen mit seinen vorderen Krallen und stieß sich mit seinen hinteren Beinen in die Luft. Ein paar weitere Magier versuchten, ein paar Schüsse auf ihn abzugeben, aber Larry hielt seinen Schild aufrecht. 

			»Gute Arbeit, Larry«, lobte Kristen. 

			»Danke, aber das war nicht ich«, antwortete er. 

			»Aber wer könnte es sonst sein – Amy?« Sie hatte endlich die europäischen Drachen erreicht und runzelte die Stirn, als sie erkannte, dass Amy bei ihnen war. Sie schwitzte und hatte ihre Hände in offensichtlicher Konzentration erhoben, während sie versuchte, Stonequest zu schützen, bis er in Deckung ging. 

			Er stürmte in den Olivengarten und ließ den verwundeten Drachen fallen, der vor Schmerzen wimmerte. Kristen nahm das aber als ein gutes Zeichen. Wenigstens konnte er noch wimmern. 

			»Amy, du solltest dich doch erholen«, tadelte sie die junge Magierin, obwohl nicht viel Nachdruck hinter den Worten steckte.

			»Ich hasse es, nur herumzusitzen, während andere die Arbeit machen«, antwortete die Magierin und bewegte sich auf den verletzten Drachen zu. 

			»Wie geht es ihm?«, fragte einer der europäischen Drachen. Es war Rosso, erkannte Kristen und der Verwundete war La Flamme. 

			»Nicht gut«, bemerkte Amy. 

			Kristen war überrascht, dass ausgerechnet sie antwortete, aber sie schien zu wissen, was sie tat. Sie streckte ihre Hände aus und blaue Ranken dehnten sich zu den Wunden des Drachens aus. 

			»Kannst du ihm helfen?«, fragte der Italiener. 

			»Ich versuche es, aber die Wunden sind ein Chaos. Da ist eine Menge beschädigtes Gewebe. Ich habe ein paar Dinge gelernt, als ich in der medizinischen Abteilung war, aber nichts in dieser Art.«

			La Flamme begann zu husten, ein schreckliches, abgehacktes Geräusch, das seinen Körper so stark quälte, dass frisches Blut aus den Wunden zu tropfen begann. 

			»Larry, du musst dem anderen Drachen helfen!«, rief die Magierin, immer noch auf den Franzosen konzentriert. 

			»Sicher«, antwortete Larry, obwohl er nicht aussah als wäre er ganz in seinem Element. Zum Glück sah der Drache, den Emerald zurückgebracht hatte, nicht annähernd so schlimm aus wie La Flamme. 

			»Ich … ich kann die Blutung nicht stoppen«, murmelte Amy, während sie weitere Ranken von Magie aussandte, um zu versuchen, alle Wunden zu versorgen. Kristen entging nicht, dass jedes Mal, wenn sie eine neue Energieranke aussandte, eine andere verschwand. Sie hatte gesehen, wie die junge Magierin einen Lastwagen zerlegt, alle Einzelteile als Waffen benutzt und einen Drachenflügel mit einem Telefonmast durchstochen hatte. Die Tatsache, dass sie die Ranken nicht aufrechterhalten konnte, war für den Stahldrachen ein Hinweis darauf, dass die Magierin noch nicht ganz geheilt war. 

			»Bitte, du musst«, flehte Rosso. »Du kannst ihn nicht sterben lassen, nicht La Flamme.«

			»Nein, nein, es ist okay«, murmelte La Flamme auf Englisch. Er hatte immer noch einen französischen Akzent, aber er war milder als früher. 

			»Sprich nicht, La Flamme. Spar deine Kräfte«, verlangte sein Kollege und winkte zur Betonung mit den Händen. 

			»Nein, ich muss reden. Ich muss es dir sagen, Rosso, Lady Hall … Ich war es. Ich war es, der leiden musste.«

			»Wir wissen, dass du angeschossen wurdest, La Flamme. Bitte, hör auf zu reden«, flehte Rosso. Kristen hatte noch nie einen Drachen weinen sehen. Große, fette Tränen, die aussahen, als wären sie aus schmutzigem Motoröl, fielen aus seinen Drachenaugen. 

			»Es ist meine Schuld, dass ich angeschossen wurde. Das alles ist meine Schuld. Ich habe es ihm gesagt und er muss ihnen alles erzählt haben.«

			»Was?«, fragte der Italiener. »Nein, nein, das kann nicht sein.«

			Ein erneuter blutiger Hustenanfall stoppte den instinktiven Protest. Rosso sah mehr als verwirrt und mehr als verraten aus. Er sah aus, als würde sein Herz brechen, während La Flamme sprach. 

			Kristen keuchte. Sie wusste nicht, warum sie es nicht schon früher bemerkt hatte. Die beiden waren ein Liebespaar. 

			»Ich habe … ich habe es ihm gesagt, als Lady Steel ankam. Ich habe ihm gesagt, dass wir uns mit Verts Tontechniker treffen. Ich sagte ihm, dass wir die Wohnung durchsuchen würden. Ich…« Weitere brutale Huster unterbrachen sein Geständnis.

			Sie konnte nicht sagen, ob Rosso weinte, weil es La Flamme so schlecht ging oder weil dieser Geheimnisse enthüllte, von denen er dachte, er kenne sie alle. Aber niemand hielt den verletzten Drachen von seinem Geständnis ab, nicht einmal sein Geliebter.

			»Ich dachte nicht, dass er es den Magiern erzählen würde … Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen … zumindest redete ich mir das ein, aber als wir angegriffen wurden … wusste ich es … Es tut mir so leid … ich wusste es.«

			Rosso rannte zu dem Franzosen, als Blut aus Amys Nase tropfte. Die Magierin sackte zu Boden und ihre heilenden Ranken verblassten zu einem Hauch von Magie. 

			»Wem? Wem hast du es erzählt, du Hurensohn?«, fragte Rosso, packte La Flammes verwundeten Körper und schüttelte ihn. 

			Der verwundete Mann holte tief Luft, sah ihm in die Augen und keuchte: »Der Maskierte …«, bevor sein Kopf zurückfiel und er seinen letzten Atemzug aushauchte. 

			»Der wer? Wer?«, schrie der Italiener und schlug seinem Ex-Geliebten vor Wut und Frust ins Gesicht. 

			»Von wem redet er?«, fragte Jim, aber der verstörte Drache ignorierte ihn. 

			Er weinte nur, als er die Leiche umarmte. 

			Kristen wandte sich ab. La Flamme war tot, wie die anderen vier Drachen auf dem Feld. Leider hatten sie noch keine Zeit, um ihn zu betrauern. Nicht, wenn seine Mörder noch darauf warteten, den Rest von ihnen zu töten. Dieser Maskierte war ein neuer und ebenso interessanter Ansatz. Könnte es Havington gewesen sein? Immerhin hatte der Magier eine Maske getragen, als sie ihm gegenübergestanden hatten. Könnte La Flamme von einem menschlichen Magier getäuscht worden sein? 

			Das waren Fragen für einen anderen Tag, dachte sie, während sie das Gemetzel vor sich betrachtete. 

			»Wir müssen das jetzt beenden«, sagte sie zu allen. Alle sahen sie an – Mensch, Drache und Magier und sogar Rosso, der alles andere zu wollen schien, als weiter zu weinen. 

			»Das ist es, wovor wir uns gefürchtet haben. Nicht die Menschen, die sich selbst verteidigen, sondern diejenigen, die diese böse Technologie als Waffe einsetzen, um das zu tun, was sie heute getan haben. Es wird kein einfacher Kampf werden, aber es ist ein Kampf, den wir trotzdem führen müssen. Ich kann nicht behaupten, dass keiner von euch da draußen verletzt wird, aber ich verspreche euch, dass ich mich an diesen kranken Bastarden rächen werde, wenn ihr verletzt werdet.«

			»Fickt euch«, rief jemand aus dem Inneren des Farmhauses und ein Schuss folgte. Er bohrte ein Loch in einen Ast, keinen Meter von ihrem Kopf entfernt. 

			Sie zuckte nicht einmal zusammen. »Sie wissen, dass ihre einzige Hoffnung darin besteht, ihre Basis zu verteidigen und Hoffnung ist das Einzige, was wir ihnen lassen werden. Obwohl ich weiß, dass sie unsere Leute getötet haben, müssen wir alles tun, um sie vor Gericht zu bringen. Ich möchte, dass die Welt sieht, wie solch ein Prozess aussieht – ein Prozess für ein Verbrechen, das von Magiern begangen wurde und einer, der von Menschen, Drachen und Magiern gleichermaßen geführt wird. Ich möchte, dass jeder weiß, was hier passiert ist und die Schrecken sieht, die die Herstellung von Waffen aus Drachen verursachen wird. Wenn dies getan ist, werden diejenigen, die heute hier gefallen sind, uns alle überleben, denn man wird sich an sie als diejenigen erinnern, die für die Sache des Friedens gestorben sind. Aber wir werden niemanden mehr verlieren. Sind wir bereit?«

			Die anderen antworteten mit einem lauten »Hoo-ah!« 

			Rosso schlängelte sich vor und stellte sich an die Spitze der Gruppe. »Ihr alle könnt diese Schlacht kämpfen, aus welchem Grund auch immer ihr wollt. Ich werde es für La Flamme tun.«

			Ohne Vorwarnung griff er an. 

			Sie versuchte gar nicht erst, sich einen Kampfschrei auszudenken. »Für La Flamme!«, rief sie und der Kampf begann.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Die Magier waren nicht die einzigen, die eine törichte Hoffnung hatten. Kristen hatte einen geheimen Traum gehegt, dass der Grund, warum die Magier nicht auf sie geschossen hatten, während sie sich im Olivengarten versammelten, der war, dass sie nicht viele Drachenkugeln hatten. Sie hatte zu hoffen gewagt, dass Stella der einzige Drache war, den die Magier gefangen hielten und von dem sie Munition sammelten. 

			Es stellte sich heraus, dass der Feind mehr als genug Munition hatte. Er wartete lediglich darauf, dass die Drachen sich auf den Angriff einließen. 

			Sobald Rosso das Schlachtfeld betrat, eröffneten die Magier das Feuer auf ihn. Er fauchte – immer noch in Drachengestalt – wurde aber nicht langsam genug, um einen Atemzug für seinen Napalmatem zu nehmen. Stattdessen raste er vorwärts, während er sich wie die hungrigste Anakonda der Welt schlängelte, bis er mit einem Traktor zusammenstieß, der vor der Scheune geparkt war.

			Kristen hielt es für Wahnsinn – oder schlimmer noch, für Selbstmord im Gedenken an seinen verlorenen Geliebten – aber es schien sogar noch ein Fünkchen Strategie in seinem Kummer zu stecken. Sobald er mit dem Traktor zusammenstieß, verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt. Jetzt schien die Tatsache, dass er das gesamte Feuer der Technomagier auf sich gezogen hatte, nicht mehr ganz so tollkühn zu sein, denn Drachenkugeln konnten Eisen nicht ganz so leicht durchschlagen wie den Körper eines Drachens. 

			»Los!«, rief sie und führte ihr Team in Richtung eines Lastwagens mit einem größeren, scheinbar gemieteten Anhänger, der als Deckung dienen sollte. Sie erreichte ihn und stieß mit der Schulter gegen das Fahrzeug, bevor die Magier in der Scheune ihr Ziel verlagerten. Obwohl sie deutlich näher am Gehöft war, konnte sie nichts anderes tun, als die Zähne zusammenzubeißen und zu hoffen, dass keine Kugeln Emerald, Heartsbane, Drew, Jim oder Amy trafen, während sie zum Anhänger sprinteten. 

			Beanpole und Butters gaben dem Team Deckung, als sie zum Fahrzeug liefen. Die Kugeln schleuderten Erdklumpen an ihren Beinen vorbei, während sie rannten. Zweimal wäre einer von ihnen getroffen worden, aber beide Male war Amy in der Lage, einen Schild hochzuziehen und die Kugel abzuwehren. Es war jedoch offensichtlich, dass die junge Magierin, nachdem sie versucht hatte, La Flamme zu retten und dabei gescheitert war und es gerade noch geschafft hatte, den anderen verwundeten Drachen zu stabilisieren, nun weit unter ihrer optimalen Kraft der gottähnlichen magischen Fähigkeiten operierte. 

			Ihr Team prallte einer nach dem anderen gegen den Anhänger und verursachte das gleiche Echo, das Kristen beim Aufprall auf den Lastwagen hatte, obwohl keiner von ihnen aus Stahl war wie sie selbst. 

			Kristen fragte sich, wie weit die Technomagier mit dem Beladen ihrer Vorräte dieser Basis gekommen waren. Wie nahe waren sie dem Abgang gewesen, als die Drachen angegriffen hatten? Nicht, dass es im Moment von Bedeutung wäre. Was auch immer sich in dem Anhänger befand, war für die Magier nicht wertvoll genug, um sie dazu zu bringen, ihr Sperrfeuer von Drachenkugeln zu stoppen. 

			Aber das war in der gegenwärtigen Situation in Ordnung. Alle im Team trugen kugelsichere Westen – sogar Kristen hatte eine Kevlarweste über ihrem Oberkörper an, den sie in seinem normalen Zustand gelassen hatte, um sich besser vor den Kugeln zu schützen, die die Magier jetzt auf das Fahrzeug abfeuerten. Sie hatten das Feuer der Technomagier genau wie Rosso auf sich gezogen, was Stonequest nun die nötige Lücke gab.

			Während Emerald und Heartsbane ausgiebig mit den menschlichen SWAT-Mitgliedern trainiert hatten und so Kristen und ihren Freunden, die hinter dem Truck festsaßen, helfen konnten, Deckungsfeuer zu geben, war Stonequest aufgrund seiner Erfahrung besser für den Kampf mit den Drachen der alten Schule geeignet. 

			Weder er noch einer der drei europäischen Drachen, die jetzt mit ihm vorrückten, hatten ihre Drachengestalt angenommen. Sie alle kannten die Risiken, die ein so großer Körper wie der eines Drachens mit sich brachte. Aber sie griffen auch nicht nur mit ihren Handfeuerwaffen bewaffnet an. Diese Drachen hatten alle im ersten Magierkrieg Gefechte gesehen und während sie sich mit Schwertern und Schilden bewaffneten, hatte es den Anschein, als ob sie schon früher todbringenden Magiern gegenübergestanden hatten. 

			Sie wusste wirklich nicht, wie effektiv der Angriff sein würde, aber verdammt, es war beeindruckend zu beobachten. 

			Stonequest und die europäischen Drachen sprinteten in ihren menschlichen Gestalten vorwärts, klebten aneinander und benutzten ihre mit Stahlgeflecht verstärkten Plexiglasschilde, um eine Wand vor sich zu bilden, während sie vorrückten. Als die Magier auf ihre Füße feuerten, senkten sie die massiven Schilde auf den Boden. 

			Die Schwerter, die die europäischen Drachen mitgebracht hatten, schienen viel antiker zu sein als die modern aussehenden Schilde, aber sie waren nicht weniger massiv. Jeder von ihnen führte eine Klinge, die mindestens zwei Meter lang war. Die Waffen waren so groß, dass sie fast wie aus einem Comic wirkten und Kristen bezweifelte, dass ein Mensch jemals in der Lage wäre, so etwas auf einem Schlachtfeld zu führen, geschweige denn einhändig, während er einen Schild benutzte. Aber die Stärke der Drachen lag weit über der von Menschen und nach ihrer Zeit unter ihresgleichen überraschte sie das kaum. 

			Dass die vier Drachen mit ihren Schwertern einige der Kugeln ablenken konnten, war ziemlich beeindruckend. Sie lenkten sie nicht auf die Magier zurück oder so – das war schließlich kein Film – aber ab und zu gelang es einem von ihnen, eine der Kugeln mit dem Schwert zu erwischen und dem ›Ping‹, folgte das Geräusch eines abprallenden Querschlägers. 

			Wann immer eine verirrte Kugel ihre Verteidigung durchbrach, war Larry mit einem Schild aus blauer Magie bereit, sie abzuwehren. 

			Es war auch beeindruckend, ihm zuzusehen. Es war offensichtlich, dass er jahrelang mit Drachen gearbeitet hatte, denn er ging fast genauso mutig in den Angriff wie sie. Der Unterschied bestand darin, dass er nicht wie sie nach vorne trat, sondern in der Nähe, hinter ihrer Deckung und aus dem Weg blieb, während er sie mit seinen magischen Schilden gegen den Kugelhagel beschützte. 

			Stonequests Vorstoß schien zu funktionieren und Butters und Beanpole gaben weiterhin ausreichend Feuerschutz aus der Baumreihe. Das bedeutete, dass Kristen am Zug war, nach vorne zu gehen. 

			»Zum Traktor«, befahl sie. »Seid ihr bereit?«

			»Bist du dir da sicher?«, fragte Heartsbane, obwohl sie aufgeregt klang, es zu versuchen. 

			»Zur Hölle, nein!«, antwortete sie. »Aber ohne Deckung schaffen wir es nie durch das ganze Schussfeld.«

			»Dann lasst uns keine Zeit verlieren.« Emerald hatte bereits seine Position zwischen der Vorderseite des Anhängers und dem Heck des Trucks eingenommen. Heartsbane lief an seine Seite und hielt sich an der anderen Kante des Anhängers fest. 

			Jim und Drew hockten hinter dem Truck selbst. Kristen schaute sich nach den beiden einzigen Leuten um, die sie während des Kampfes nicht gesehen hatte – die einzigen beiden, die ihre Befehle, bei ihr zu bleiben, nicht befolgt hatten – aber in dem Bruchteil einer Sekunde, den sie zum Suchen hatte, konnte sie weder Hernandez noch Keith entdecken. 

			»Auf drei!«, rief sie und die beiden Männer holten tief Luft und machten sich bereit zu rennen. 

			»Eins …«

			Mehr Geschützfeuer wurde auf die Drachen gerichtet.

			»Zwei!«

			Ein Glücksschuss von Butters schlug ein und ein Magier schrie im Heuboden der Scheune auf. Die Flut der Schüsse verlangsamte sich zu einem gleichmäßigen Strom. 

			»Drei!«

			Heartsbane und Emerald hielten sich an der Vorderseite des Anhängers fest und hoben ihn mit aller Kraft, die sie hatten an. 

			Das Ergebnis war spektakulär. 

			Er überschlug sich zwei volle Male, bevor er schwer zwischen dem LKW, der Kristen noch schützte und dem Traktor, der Rosso am Leben hielt, zum Liegen kam. 

			Die Menschen hatten bereits begonnen, dorthin zu laufen, wo der Anhänger landen würde, noch, bevor er seinen Sturz beendet hatte. 

			Die verbliebenen Magier – offensichtlich ziemlich überrascht von einer solchen Taktik – eröffneten das Feuer auf den Anhänger selbst, was den Männern und Kristen genug Zeit gab, sich dahinter zu verschanzen. Sobald er sicher stand, sprangen die drei heraus und gaben Deckungsfeuer. 

			Irgendetwas hämmerte gegen den Lastwagen und für eine Sekunde dachte sie, dass die Bestie Katrina irgendwie dafür verantwortlich war. Nur war sie keine Bestie, erinnerte sie sich. Egal, wie sehr sie die Frau dämonisieren wollte, so wusste sie doch, dass sie ihre Schwester war. Kristen schnitt eine Grimasse und war erleichtert, dass es Emerald war, aber ihre Erleichterung verblasste, als er sich vor Schmerzen anspannte und eine Wunde an seinem Bizeps hielt. 

			»Die verdammte Kugel hat mich gestreift. Diese Drachengeschosse …« Er sprach nicht zu Ende, aber sie wusste, was er sagen wollte. Sie stimmte auch dem unausgesprochenen Gefühl zu. Die Munition tat verdammt weh.

			Heartsbane erschien mit Amy in ihren Armen. Sie hatten darüber gesprochen, die Kraft der Magierin so gut wie möglich zu erhalten, besonders jetzt, da sie ein oder zwei Dinge über Heilung wusste, nachdem sie so viel Zeit auf der Krankenstation verbracht hatte. 

			»Hey, Amy«, sagte Emerald und biss die Zähne zusammen. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich ein Scheißkerl war, aber dass ich dich respektiere, richtig?« Er lachte und kaute auf seiner Lippe. 

			»Halt die Klappe und halt still«, befahl die Magierin, während sie sich über den verwundeten Arm beugte und Kugeln über ihre Köpfe hinwegflogen. 

			Während die Magierin sich an die Arbeit machte, mithilfe ihrer Energieranken einige der Splitter aus Emeralds Arm zu ziehen, überblickte Kristen noch einmal die Kampfszene. 

			Stonequest hatte die Vorderseite der Scheune erreicht. Er und sein Team hämmerten mit ihren Schwertern gegen die Holztüren, doch sie stießen ständig auf Widerstand und erzeugten Funkenregen. Die Magier hatten den Eingang zu ihrer Basis mit Magie verstärkt. 

			Sie gab noch ein paar Schüsse auf die Magier ab, aber ihre Kugeln trafen auf eine schimmernde Wand aus magischer Energie. Jetzt, da ihre Gegner einen Verlust erlitten hatten, kämpften sie defensiver und nutzten ihre Magie sowohl zum Schutz als auch zum Angriff. 

			Einer von ihnen lehnte sich aus dem Fenster oben in der Scheune. Es sah selbstmörderisch aus, wenn man bedachte, wie viele Leute auf ihn schossen. Sein ganzer Oberkörper lehnte aus dem Fenster, ein großes, breites Ziel, auf das jeder sofort zu schießen versuchte, aber seine Verbündeten schützten ihn gut. Er machte sich an die Arbeit und bewegte seine Hände in komplexen Mustern, bis eine Wolke zwischen ihnen erschien.

			Aus ihr strömte dampfender grüner Regen, der sich als Säure entpuppte. Wo er die Schilde der Drachen berührte, schmolz das Plexiglas und wo er ihre Haut berührte, schrien sie auf. Nur die Schwerter schienen in der Lage zu sein, dem magisch herbeigezauberten ätzenden Schleim standzuhalten, aber die Drachen befanden sich in einer ungünstigen Position. Wenn sie den Schwung des Glibbers blockierten, spritzten sie sich unweigerlich gegenseitig an. 

			Larry beschwor einen Windstoß, faltete ihn in sich zusammen und erzeugte eine Windhose, die an Intensität zunahm, bis er sie himmelwärts auf die Säurewolke schoss, um sie aufzulösen. 

			Er war nicht der Einzige, der dachte, dass Stonequest und die Drachen Hilfe brauchten. 

			Ein alter Obst- und Gemüselaster rumpelte auf die Scheune zu und gab ununterbrochen Gas. Kristen hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Er sah so italienisch aus wie die Landschaft – als wäre er dort entstanden und würde seit Urzeiten säckeweise Oliven transportieren. 

			Das Einzige, was daran ausgesprochen modern war, war die Person am Steuer. 

			Keith johlte und brüllte alle an, auch die Magier und befahl ihnen, sie sollten alle aus dem Weg gehen. 

			Sie fragte sich kurz, was mit Hernandez passiert war, aber als sie sah, wie Rauch aus dem Heck des alten Lieferwagens quoll, ahnte sie, was die Frau vorhatte. Ohne ihre Teamkollegen zu fragen, wirbelte sie zu ihren menschlichen Freunden und schloss sie in ihre stählernen Arme. 

			Kristen musste sich zusammenreimen, was nach dem Aufprall als Nächstes geschah. In diesem Moment war alles, was sie wahrnahm, eine Explosion, die stark genug war, um den Traktor ein paar Zentimeter entfernt vom LKW zu zerstören. 

			Sie sah nichts von all dem, aber nachdem er gejohlt und gebrüllt hatte, stürzte sich Keith aus dem Fahrzeug und in den Dreck. 

			Stonequest, der sich wahrscheinlich nicht ihren Zorn zuziehen wollte, rannte los, um den Neuling zu retten und als er das tat, folgten die anderen Drachen seinem Beispiel. Sie zerstreuten sich und machten den Weg für das Fahrzeug frei, das in die Tür hineinbretterte. 

			Hernandez war schon lange vorher abgesprungen und sie lachte und lachte, als die Magier ein paar Schüsse auf sie abfeuerten.

			Dann explodierte der Laster. 

			Als Kristen ihren Kopf hinter dem Anhänger hervorstreckte, war sie überrascht, die Scheune noch stehen zu sehen. Bei näherer Betrachtung sah sie, dass ›stehen‹, ein großzügiger Begriff war. Die gesamte Vorderseite des Gebäudes stand in Flammen und das Dach des vorderen Drittels war in die Luft geflogen, um dann als Splitter in Form von zerbrochenen Schindeln herunterzuregnen. 

			Die Scheune selbst blieb nur deshalb aufrecht stehen, weil die Türen mit Stahl verstärkt waren und diese einen Rahmen gebraucht hatten, der sie halten konnte. Dieser Rahmen war nun freigelegt und stark beschädigt. 

			Kristen war in der Lage, all diese Details zu bemerken, denn sobald die Magier bemerkt hatten, dass es im Inneren des Lasters niemanden zu verletzen gab, hatten sie aufgehört zu schießen. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass sie sich von der Explosion hätten erwischen lassen, aber eine Frau durfte doch träumen, oder?

			»Lasst sie nicht entkommen!«, schrie sie und rannte zur Tür. 

			Selbst nachdem sie von dem, was auch immer Hernandez mit ihrer Ausrüstung hineingeschmuggelt hatte, gesprengt worden war, war die Tür immer noch stark genug, um dem Angriff eines Drachen standzuhalten. Sie war jedoch nicht stark genug, um dreien zu widerstehen. 

			»Los jetzt, lasst uns gehen«, drängte Emerald. Sein Arm war inzwischen bandagiert, allerdings sah er schon viel besser aus. Amy musste die Drachenschuppe bereits aus seinem Arm entfernt haben. Es war verdammt nützlich jemandem im Team mit diesen Fähigkeiten zu haben.

			Heartsbane und Emerald stürmten nach vorne und brachten ihre Geschwindigkeit und ihren Schwung in den Angriff ein. Kristen machte einen Schritt zurück, bevor sie erneut gegen die Tür trat. Sie timte es so, dass sie genau im selben Moment wie die anderen beiden Drachen aufprallte und unter dem gebündelten Angriff hatte die Barriere keine große Chance. 

			Sie zerknautschte wie ein Pappkarton, den ein Achtjähriger mit Karateschlägen bearbeitet hatte. 

			»Wo sind sie?«, fragte Rosso, als er sich an Kristen und Heartsbane vorbei in das Innere der Scheune schob. 

			Überall brannten Heu und Holzstücke, aber Kristen hatte nur Augen für den Aufzugsschacht, der wie ein Stahlturm durch die landwirtschaftlichen Geräte und Vorräte ragte. 

			Der Italiener hämmerte und schlug mit seinen menschlichen Fäusten darauf ein, aber vergeblich. 

			»Manchmal braucht es die sanfte Berührung einer Frau«, scherzte sie, schob ihn zur Seite und nahm jede der Aufzugtüren in ihre stählernen Finger.

			Sie konnte sie aufhebeln wie eine Sardinenbüchse ohne das leckere Innere. Es war einfach ein leerer Fahrstuhlschacht, genau wie sie ihn in der Basis von Constance gefunden hatten. 

			»Ich gehe rein«, rief sie.

			»Warte, verdammt noch mal. Kristen, warte!« Das war Drew, immer die Stimme der Vorsicht.

			Da sie nicht auf ihn gehört hatte, als sie ein frischer Rekrut war, wusste sie nicht, warum sie jetzt, wo sie sein Chef war, auf ihn hören sollte. Sie sprang den Schacht hinunter und verwandelte ihre Füße und Knie zu Stahl, um sich besser abzufangen, wenn sie auf der Kabine landete. 

			Von oben konnte sie Drews unermüdliche Ermutigung und Anweisung hören. »Dafür haben wir trainiert, Leute. Lasst die Seile fallen und sichert euch ab. Wir werden nicht warten, bis Steel einen kaputten Aufzug hochschickt.«

			Kristen landete mit einem schweren, festen Aufprall, von dem sie erwartet hatte, dass er die Kabine zerdrücken würde. Zu ihrer Überraschung hielt sie der Masse stand, die durch die Geschwindigkeit ihres Falls verursacht worden war. Sie verbeulte sich – wie sollte es auch anders sein – aber sie zerbrach nicht und es bildeten sich nicht einmal Risse. 

			Ein wenig enttäuscht begann sie mit der Zerstörung der Fahrstuhlkabine. Sie bückte sich, verwandelte ihre Hände in langfingrige, stahlbestückte Krallen und begann, das Dach unter ihren Füßen zu zerreißen wie ein Hund, der ein Loch gräbt. Zuerst konnte sie nur ein paar volle Durchschläge machen, aber sobald sie das getan hatte, fanden ihre Krallen Halt, um ein Loch zu reißen, das groß genug war, damit sie hindurchkam. 

			Sie sprang jedoch nicht hinein. Auch wenn sie darauf bedacht war, diesen Kampf zu gewinnen, würde sie ihrem Team kein klaffendes Loch mit zackigen Metallkanten als Eingang hinterlassen. Sie ergriff eine der geschärften Kanten und bog sie zurück, damit sie niemanden eine gefährliche Wunde reißen konnte. 

			Im nächsten Moment packte sie eine Eisenklaue am Handgelenk. 

			Bevor Kristen ihr Gleichgewicht wiedererlangen und sich darauf einstellen konnte, sich zu verteidigen, wurde mit so viel Kraft daran gerissen, dass sie mit dem Gesicht voran in die verstärkte Platte gezogen wurde.

			Kristen reagierte mit Drachengeschwindigkeit, aber ihr Widersacher war genauso schnell. Sie versuchte, sich zurückzuziehen, aber eine weitere Eisenklaue krallte sich in ihre Kevlarweste, zog sie durch das Loch hindurch und rammte sie in den Boden des Aufzugs. 

			Ein eiserner Stiefel senkte sich auf ihre Kehle, um die Luftröhre unter ihrer stählernen Haut zu zerquetschen, ihr den Sauerstoff zu entziehen und ihre sich verengende Sicht zu zwingen, sich auf die Person zu konzentrieren, die gerade versuchte, sie zu töten. 

			Katrina ragte in ihrer eisernen Gestalt über ihr auf. 

			Sie lächelte, bevor sie den Absatz ihres Stiefels wild in ihren Hals drehte. »Es ist Zeit zu sterben, Schwester.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Flecken erschienen in dem winzigen Sichtfenster, das Kristen noch geblieben war. Ihre Peripherie war bereits verschwunden. Alles, was sie sehen konnte, war Katrinas Gesicht, obwohl deren Ausdruck fast unmöglich zu erkennen war, weil Kristen vom gleißenden Gegenlicht angestrahlt und Katrinas eisernen Züge von Natur aus schon recht dunkel waren. 

			»Warum … töten?«, würgte sie durch den unerbittlichen Druck. 

			»Um die Herrschaft der Drachenunterdrücker zu beenden«, antwortete die Frau beiläufig, als hätte sie gerade ein angenehmes Gespräch mit Constance beendet. 

			»Und … so wie sie werden?«, fragte Kristen mit letzter Kraft. 

			Sie bekam ihre Antwort jedoch nicht, denn Drew fiel durch die Fahrstuhlkabine und eröffnete das Feuer auf ihre Angreiferin. Funken sprühten aus Katrinas Gesicht, als die Kugeln einschlugen. Der Drache zuckte und trat einen Schritt zurück. 

			Kristen wusste erst, dass es Drew war, als sie einen kostbaren Atemzug einatmete und ihr Tunnelblick genug zurückwich, um zu beobachten, wie der andere Drache nach vorne raste und dem Mann einen noch brutaleren Rückhandschlag versetzte, als sie es in den Uffizien getan hatte. Wieder wurde er zu einem bewusstlosen Haufen vor den Aufzugtüren katapultiert.

			Wut wallte im Stahldrachen auf und sie konnte nur hoffen, dass es ein bewusstloser Haufen war und nicht etwas viel Dauerhafteres. Aber sie konnte es jetzt nicht überprüfen. Er hatte ihr gegeben, was sie brauchte – genug Zeit, um Luft zu holen. Das bedeutete, dass sie noch nicht außer Gefecht gesetzt, sondern immer noch in diesem Kampf war. 

			Als ihr Fokus zurückkehrte, verwandelte sie ihren gesamten Körper in Stahl und preschte von hinten in Katrina. Ihr Schwung reichte aus, um den eisernen Körper der Frau in die Wand zu rammen. Es war befriedigend, obwohl sie zugeben musste, dass sie ein wenig enttäuscht war, dass die Steinwand brach und nicht das Gesicht ihrer Gegnerin.

			Der Drache warf den Kopf zurück, aber Kristen senkte ihre Stirn rechtzeitig, sodass der Hinterkopf ihrer Gegnerin sie über den Augen traf, anstatt ihr die Nase zu brechen. 

			Trotz ihrer Stahlhaut tat es immer noch weh. Ihr Schmerz wurde von einem weiteren lauten Gong unterbrochen, der jedes Mal erklang, wenn sie in ihrer Metallhaut aufeinandertrafen. Diesmal – wahrscheinlich, weil der Schlag direkt auf Kristens Stirn kam – knirschten ihre Zähne. 

			Doch sie ließ ihre Gegnerin nicht los. Sie hielt sie von hinten fest und wusste so gut wie jeder, dass, nur weil der Drache eine eiserne Haut hatte, er nicht auf das Atmen verzichten konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen schlang sie ihren Arm um Katrinas Hals und drückte zu. 

			Der Eisendrache wehrte sich. Sie trat gegen Kristens Beine und rammte ihr einen Ellbogen in den Bauch, aber alles, was das bewirkte, waren punktuelle Schmerzen, die Kristen ignorierte. Sie spürte, wie ihre Gegnerin schwächer und ihre Bewegungen langsamer wurden und ihr wurde klar, dass sie dies gewinnen konnte.

			Ihre Zuversicht wuchs, bis sich ein Felsbrocken von der Wand löste und gegen ihre Wirbelsäule prallte. Der Schlag brach nichts – obwohl das verdammt gut hätte geschehen können, wenn sie nicht aus Stahl gewesen wäre – aber er lockerte ihren Griff um Katrinas Hals.

			Sie blickte den Gang hinunter zu einer Magierin, die eine Rosenmaske trug und mit erhobenen Händen dastand, um weitere Steine zu heben und auf sie zu schleudern. Die Ablenkung war kostspielig. Kristen hatte törichterweise angenommen, dass ihre Gegnerin, nachdem sie fast bewusstlos gewürgt worden war, eine Minute brauchen würde, aber das tat sie nicht. 

			Bevor sich Kristen wieder auf den Drachen vor ihr fokussierte, ließ sich Katrina fallen und drehte sich geschickt, um ihr anschließend mit voller Wucht einen Spinning Kick in die Kniekehle zu verpassen. 

			Egal, wie stark der Stahldrache war, ihr Knie war immer noch ein Knie. Es knickte ein und sie taumelte zurück, als ihre Gegnerin abermals zum Angriff überging. Wie eine Schlange stieß sie aus ihrer gewundenen Position vor und erwischte den Stahldrachen. Doch anstatt Kristen zu würgen, wie diese es zuvor bei ihr getan hatte, hielt sie ihre Arme hinter dem Rücken fest und überstreckte sie.

			Kristen verstand es zunächst nicht – wenn ihre Gegnerin hoffte, dass sie aufgeben würde, so hätte sie sich massiv getäuscht – aber schon im nächsten Augenblick verstand sie Katrinas Absicht, als die Magierin weitere Steine auf sie schleuderte. Einer nach dem anderen prallte an ihrer Brust ab und zersplitterte, wobei Funken sprühten, als ob Eisen mit dem Stein vermischt wäre. 

			Da ihre Brust nun ramponiert war, riss der andere Drache ihre Arme noch fester hinter ihren Rücken. 

			Sie schrie vor Schmerz auf, während die blumenmaskierte Angreiferin weitere Steine aus der Mauer riss. Einer von ihnen war besonders groß und die Magierin schleuderte kleinere Steine dagegen, um seine Spitze zu einem Keil zu schnitzen, der klein genug war, um einen Augapfel zu durchbohren.

			Der tödliche Stein schoss auf ihr Gesicht zu, kommentiert von Katrinas Flüstern: »Jetzt siehst du mich, jetzt …«

			»Nicht!«, schrien Drew und Jim unisono. Ersterer war glücklicherweise nicht allzu schwer verletzt und Wonderkid hatte es den Aufzugsschacht hinunter und in den Raum geschafft. 

			Während sie Katrina die Sicht stahlen, zielte Jim und entlud sein Magazin auf die Magierin. Sie war viel zu sehr darauf konzentriert, den Stahldrachen mit einem geschärften Stein aufzuspießen, als dass sie die Kugeln hätte abblocken können. Ihr Körper zuckte, als die Salve einschlug und sie ging zu Boden. 

			Es bedurfte keines Notarztes, um zu sehen, dass sie tot war. 

			Ihr Stein raste jedoch immer noch auf sein Ziel zu und Katrina hatte Kristens Arme immer noch in ihrem eisernen Griff. Wenn es den Drachen störte, den Magier getötet zu sehen, so zeigte sie es nicht. Anstatt zu schreien oder zu keuchen oder auch nur einen Hauch von Bedauern für ihre gefallene Verbündete zu zeigen, trat sie Kristen einfach die Beine unter den Füßen weg, sodass diese in die Bahn des Steinspießes fiel, der auf sie geschleudert worden war. 

			Er erwischte sie nicht im Auge, aber das bedeutete nicht, dass es nicht schmerzhaft war, als er in ihre Schulter rauschte. Kristen stolperte durch den Kieshaufen, der nur wenige Augenblicke zuvor ein Fels gewesen war. 

			»Du wirst sie nicht aufhalten, weißt du«, meinte Katrina zu ihr, als sie sich näherte. Während sie unerbittlich auf den Stahldrachen vorrückte, feuerten die beiden Männer Runde um Runde auf sie ab, aber sie hatten keine Drachenkugeln, weshalb ihre Kugeln die Eisenhaut lediglich mit dumpfem Geklimper und hellen Funken trafen, aber keinerlei Schaden anrichteten. 

			Kristen rappelte sich auf und griff ihre Widersacherin an. 

			Wieder gelang es ihr, die Frau niederzuschlagen. Soweit sie es beurteilen konnte, waren sie in Geschwindigkeit und Kraft fast gleichauf. Sie hämmerte Katrinas Kopf in den Boden und konnte feststellen, dass es dem Drachen wehzutun schien, aber sie konnte ihren Griff nicht aufrechterhalten. 

			Während der Stahldrache kaum ein Jahr lang für den Kampf trainiert hatte, musste es Katrina ihr ganzes Leben lang getan haben. Sie war nicht insgesamt schneller, aber sie war routinierter, um auf Angriffe auf die richtige Weise zu reagieren. Sie war auch nicht stärker, aber sie verstand es, die Anatomie ihres Gegners auf eine Weise gegen ihn einzusetzen, wie Kristen es nicht konnte. 

			Obwohl sie diese Tatsache anerkennen konnte, kämpfte sie weiter, um die Frau festzuhalten. Augenblicke später entkam sie allerdings ihrem Griff und sprang geschmeidig auf ihre Füße, während sie lachte. 

			»Du hättest Bunny töten sollen. Sie ist die Einzige von ihnen, die ihre Magie so gut beherrscht, dass sie einen Zauber sprechen kann, der stark genug ist, um unseren dummen und blinden Klon einer Schwester hier rauszuholen.«

			»Du weißt davon?« Kristen war fassungslos. Wie konnte Katrina solche Gräueltaten dulden?

			»Meine Mannschaftskameraden respektieren mich. Ich bin mir sicher, dass das ein vollkommen neues Konzept für dich ist.« 

			Kristen versuchte, an ihr vorbeizurasen, aber der Drache erwischte sie mit einem Karateschlag am Ohr. Es war, als wäre Katrina von klein auf trainiert worden. Während sie nicht viel über das Kämpfen wusste, außer dem, was Stonequest und Drew ihr beigebracht hatten, schien der Eisendrache versiert in einer Vielzahl von Kampfstilen zu sein. 

			»Sie benutzen deine eigene Familie, um Kugeln aus ihnen zu gewinnen und behandeln sie wie Vieh!«, schrie Kristen aufgebracht, während sie versuchte, eine Flut von Schlägen ihrer Gegnerin abzuwehren. Sie kamen unglaublich schnell und während sie in ihrem Drachenkörper schon von Drachen geschlagen worden war, hatte sie in ihrer menschlichen Gestalt noch nie einen gleichwertigen Gegner getroffen. 

			Katrina als ihr gleichwertiges Gegenüber zu bezeichnen, war fast schon naiv optimistisch. 

			»Unsere Familie macht die Welt zu einem besseren Ort für alle. Wie unterscheidet sich das von den Menschen, die sich beim Pflücken von Äpfeln und Kohlköpfen den Rücken brechen, während Milliardäre obszöne Profite einstreichen? Wo ist der Unterschied zu einer Katzenmutter, die sich weigert, ihre Jungen zu füttern?«

			Ein Knie schoss bösartig in Kristens Unterleib. Sie hätte vielleicht die Kraft gehabt, es zu stoppen, aber sie war nicht in der Lage gewesen, den Angriff zu antizipieren. Katrina schlug zu und sie kippte einfach um. Ich kann nicht gewinnen, erkannte sie mit wachsender Furcht. 

			»Jim, Drew, ihr müsst da runter und sie daran hindern, wegzulaufen.«

			»Kein Problem«, antwortete Drew und die beiden rannten aus dem Aufzug. 

			Katrina starrte sie an, als wäre der Stahldrache nichts weiter als ein Nachkömmling, eine lausige Herausforderung, die sie nach Belieben besiegen konnte. 

			»Wage es nicht, ihnen wehzutun«, knurrte Kristen ihre Widersacherin an, während sie wieder auf die Beine kam. 

			Der Drache lachte. »Wir wissen beide, dass ich schon gewonnen habe. Der Kampf im Museum hat mehr Spaß gemacht als dieses erbärmliche Spektakel. Was glaubst du, kannst du gegen jemanden wie mich ausrichten? Ich wurde dafür geschaffen. Ich habe jeden Tag meines Lebens trainiert. Du bist nur ein weiterer dummer Drache.«

			Eine neue Stimme ertönte. »Da liegst du falsch.« 

			Diesmal schaute sie nicht zurück, weil sie es nicht musste. Stonequest hatte sich endlich zu ihnen gesellt. 

			Er sprintete den Flur hinunter und schwang sein lächerlich großes Schwert in Richtung Katrina. 

			Sie trat einen Schritt zurück und wich dem Schlag mit einem Lächeln aus. »So ist es schon besser.«

			»Du redest zu viel«, knurrte Heartsbane, als sie sich ebenfalls in den Kampf stürzte. 

			Gemeinsam bedrängten die beiden Drachen Katrina. Heartsbane holte aus und schlug wiederholt zu. Der Eisendrache blockte jeden ihrer Schläge ab, aber das war in Ordnung, da sie lediglich versuchte, eine Öffnung für Stonequest zu schaffen. Als Katrina sich drehte und ihm den Rücken zuwandte, gelang ihr das.

			Er schwang das Schwert in den Rücken der Frau und das Geräusch des Aufpralls war ohrenbetäubend schrill. Der Drache krümmte sich vor Schmerz und eine deutliche Delle war in ihrem Rücken zu sehen, wo die Klinge sie getroffen hatte. So etwas hatte Kristen noch nie gesehen. 

			Katrina biss die Zähne zusammen und schob sich von ihm weg, bis sie die Wand erreichte. »Das war meine Schuld, Drachenabschaum. So werdet ihr mich nicht noch einmal schlagen können.«

			»Das ist in Ordnung für uns«, antwortete Heartsbane. 

			»Ja«, nickte Kristen durch den Schmerz hindurch, den Katrina ihrem Körper bereits zugefügt hatte. »Wir würden nicht wollen, dass Stonequest den ganzen Spaß hat.«

			Die beiden Frauen rannten im Tandem nach vorne und griffen beide mit allem an, was sie hatten. Es war fast sofort klar, dass es nicht genug sein würde. Heartsbane hatte weniger Erfahrung im Kampf Mensch gegen Mensch als Kristen. Katrina konnte verhindern, dass ihre Schläge sie an einer ihrer wenigen verwundbaren Stellen trafen. 

			Stonequest holte zu einem weiteren Schlag aus, dem seine Teamkollegen auswichen, aber der Eisendrache sah ihre Aktion und wich ebenfalls aus. Die Wucht des Schlages zwang ihn, seine Drehung fortzusetzen und seine Gegnerin schlug ihm so hart ins Gesicht, dass ein Steinsplitter von seiner Wange abfiel. 

			Kristen versuchte es erneut mit einem Schwitzkasten, als die Frau sich zwischen sie und Heartsbane schob, aber Katrina sah es voraus und stieß ihre Finger in Kristens Schulter. Sie musste das menschliche Nervensystem eingehend studiert haben, denn der Druck, den sie ausübte, reichte aus, um einen Schmerzschock in Kristens Arm auszulösen. 

			Schüsse ertönten am Ende des Ganges und sie wusste, dass Drew und Jim dem Drachen erfolgreich ausgewichen waren, aber hatten sie es rechtzeitig an ihr vorbei geschafft? Sie wusste es nicht und konnte es auch nicht überprüfen, denn es kostete sie all ihre Kraft, ihren Feind einfach in Schach zu halten. 

			Offenbar hatten ihre menschlichen Teamkollegen aber nicht alle Gegner neutralisiert, denn aus dem Aufzugsschacht ertönte etwas, das wie eine kontrollierte Sprengung klang. Dreck und Gestein strömten aus den offenen Türen und Kristen begriff, dass keine weitere Verstärkung kommen würde. 

			Sie stürzte nach vorne und wurde wieder zurückgestoßen. Heartsbane versuchte es mit ihrer Aura, aber vergeblich. Stonequest schlug mit seinem Schwert zu, aber Katrina schien ihm immer einen Schritt voraus zu sein. 

			Trotzdem blieb er ruhig und unbeeindruckt.

			Nach einer Abfolge von Finten und Angriffen schwang er sein Schwert und Katrina – anstatt zurückzuweichen, wie sie es zuvor getan hatte – bekam die Schneide der Klinge in den Bauch. Es schnitt nicht durch ihre eiserne Haut, aber es brachte sie dazu, sich zu drehen. Kristen holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, nach vorne zu springen, ihre eisenhäutige Schwester in einen Schwitzkasten zu nehmen und die Sache zu beenden. 

			Bevor sie handeln konnte, stellte sie zu ihrem Bedauern jedoch fest, dass der Eisendrache überhaupt keinen Schlag abbekommen hatte. Sie hatte nur die Gelegenheit genutzt, Stonequest die Klinge abzunehmen. Mit einem breiten Grinsen griff sie es mit ihren eisernen Fingern und drehte es mit solcher Kraft, dass er einen Salto machte, bevor er es losließ. 

			Erstaunt hatte Kristen nur einen kurzen Moment Zeit, um sich noch einmal daran zu erinnern, wie stark Drachen wirklich waren, bevor Katrina mit der Klinge auf sie einschlug. 

			In dem Augenblick, in dem sie die Waffe genommen hatte, drehte sie sie um, packte sie am Griff und schwang sie in Heartsbanes Brust.

			Kristens Blut gefror, als ihre Teamkollegin gegen die Wand hinter ihr stolperte. Ihr Herz begann wieder zu schlagen, als sie erkannte, dass Katrina nicht die Klinge, sondern die breite Seite des Schwertes benutzt hatte. 

			»Es ist unglaublich, dass eure Art es geschafft hat, so lange die Kontrolle zu behalten«, knurrte der Eisendrache Stonequest an. 

			Da er sich nicht einschüchtern ließ, verwickelte er sie in einen Kampf und wich dem Schwert fast so leicht aus wie sie nur wenige Augenblicke zuvor. Sie stach nach seinem Unterleib und er wich zur Seite. Als sie einen horizontalen Schnitt machte, duckte er sich darunter weg. Dann ließ sie allerdings das Schwert auf seinen Rücken sausen und versetzte ihm einen kräftigen Schlag.

			Stonequest landete mit einem dumpfen Aufprall am Boden. Katrina schlug ihm wiederholt auf den Rücken, während sie vergnügt lächelte. »Ich habe es dir gesagt! Habe ich nicht gesagt, dass das das letzte Mal war, dass du mir einen Schlag verpasst hast? Habe ich das nicht gesagt?«

			Die beiden Teamkollegen blickten ihn an, dann einander, bevor sie gemeinsam nach vorne stürmten. Der Eisendrache stieß Heartsbane zur Seite, aber Kristen raste mit genug Kraft in sie hinein, um ihr die Waffe aus der Hand zu reißen. 

			Sie kamen auf die Füße, beide schwer atmend und nun war es an Kristen zu lächeln. Katrina war stark – viel stärker als sie – aber sie hatte Schwierigkeiten mit drei Drachen. In Anbetracht der Tatsache, dass Kristen das letzte Jahr ihres Lebens damit verbracht hatte, das beste Team der Welt aufzubauen, hielt sie das für eine gute Einsicht. 

			Andererseits war sie nicht die Einzige, die ein Team hatte. 

			Drew und Jim sprinteten in den Korridor, verfolgt von etwas, das wie ein lebendes Inferno aussah. Flammen in Form von Vögeln und Pferden rasten in dem engen Raum hinter den beiden Männern her, bis derjenige, der den Zauber kontrolliert hatte, sie nicht mehr sehen konnte. Die beschworene feurige Armee prallte wahllos gegen die Wände und der Zauber war gebrochen. 

			»Haben wir eine Exit-Strategie, Kristen?«, fragte Wonderkid. 

			»Wir haben den Totenkopf und den Widder erschossen, aber die Krone ist nicht so glücklich darüber«, schilderte Drew. Er klang sowohl stolz als auch beschämt darüber, wie ihre Operation gelaufen war. 

			Wie aufs Stichwort betrat Neal Havington – mit einer Kappe, auf der vorne eine Krone aufgedruckt war – den Flur. In der einen Hand hielt er eine Pistole, in der anderen einen Zauber. Kristen wusste nicht, wovor sie mehr Angst hatte. Die Pistole war zweifellos mit Drachenkugeln gefüllt, aber die Energiekugeln versuchten, der Hand des Magiers zu entkommen. 

			Katrina raste mit Drachengeschwindigkeit auf ihn zu und machte eine Rolle, bevor sie ihn erreichte. Er gab Kristen keine Zeit, sich zu entscheiden, ob der Zauber oder die Waffe schlimmer war, denn er feuerte seine Waffe auf die Drachen ab.

			Das wochenlange Training schlug an. Stonequest, Heartsbane und Kristen warfen sich zu Boden. Sie grinste und beschloss, dass sich das alte Sprichwort als falsch erwiesen hatte. Diese Drachen gab es schon seit Jahrhunderten. Sie waren die sprichwörtlichen alten Hunde, selbstsicher in ihrer Art und doch hatte sie ihnen einen neuen Trick beigebracht. 

			Dem Magier schien es aber nichts auszumachen, dass er danebenschoss. Er schwang seine Hand und die magischen Kugeln, die sich bereits gegenseitig den Platz streitig gemacht hatten, verschwanden in der Decke und den Wänden. Es folgte ein tiefes Grollen, als würden es sich die Felsen bequem machen und das Geräusch verklang im Nichts. Kristen hatte noch nie einen erfolglosen Zauber gesehen, vermutete aber, dass so etwas manchmal passieren musste. 

			Die Logik des Gedankens wurde durch den Einsturz der Decke widerlegt. 

			Die Zerstörung geschah nicht auf einmal. Zuerst fiel ein Felsbrocken von der Stelle, wo der Aufzugsschacht war, gefolgt von einem weiteren. Als die Decke selbst anfing, zu zerbröckeln, war Kristen bereits nach vorne gestürmt und hatte ihre Drachengestalt angenommen. Sie breitete ihre stählernen Flügel in dem Moment über Jim und Drew aus, als die Decke auf sie alle einstürzte. 

			Der Beton des Ganges war gar nicht so schlecht. Sie konnte einiges davon beiseite stoßen, als die beiden Männer näher kamen und sich unter ihrer Brust zusammenkauerten wie kleine Küken mit ihrer Glucke bei einem Gewittersturm. Aber über dem Beton lag eine große Menge Erde. Havington hatte dem Teil des Ganges, der weiter von ihm entfernt war, den Vorrang gegeben, sodass ihr Schwanz zuerst eingeklemmt wurde, dann ihre Hinterbeine und schließlich ihr Oberkörper. Durch die Zerstörung hindurch warf sie einen Blick auf ihre Drachenkollegen und es bestätigte sich, dass Stonequest und Heartsbane bereits wie sie selbst unter Schutt begraben waren. Sie bezweifelte, dass der herabfallende Stein sie töten konnte, genauso wenig wie sie selbst, aber sie waren fraglos eingeklemmt und bekamen keine Luft mehr. 

			Das Schlimmste daran war jedoch, dass sie nicht in der Lage war, ihre Rettung zu leiten. 

			Jeder Teil ihres Körpers war unter heruntergefallenem Beton und Erde gefangen, sogar ihr langer, gewundener Hals und ihr Kopf. Sie kämpfte gegen den Drang an, sich zu befreien, während sie aus einer winzigen Lücke zwischen den Trümmern auf Havington und Katrina starrte. Sie standen kaum außerhalb ihrer Reichweite. 

			»Lass mich dafür sorgen, dass sie tot ist«, drängte Katrina. »Es wird kosmische Gerechtigkeit sein, eines der Schwerter, die in der ersten Magierrevolution verwendet wurden, durch den Kopf des Drachen zu stoßen, der versucht, die dritte und letzte zu verhindern.«

			»Du hattest deine Chance«, entgegnete der Zellenanführer und betrachtete den Stahldrachen, der sich weiterhin gegen die Trümmer und den Schutt wehrte. »Warum du sie nicht erledigt hast, als du es hättest tun können, ist mir schleierhaft, aber diese Gelegenheit ist vorbei. Die anderen sind schon begraben und wir müssen hoffen, dass sie das umgebracht hat.«

			»Ich kann sie in kürzester Zeit ausgraben.« Die Frau klang gereizt und fast weinerlich, als würde ihr der Nachtisch verweigert. 

			»Vielleicht spielst du das nächste Mal nicht, wenn du arbeiten solltest«, ermahnte Havington sie. »Jetzt komm. Wir haben zu viele Verluste erlitten, aber Bunny hat das Portal lange genug offen gehalten. Sie hält es jetzt nur noch für uns offen.«

			»Aber …«

			»Ich sagte, wir gehen, und zwar jetzt. Als du zu uns versetzt wurdest, hast du den Befehl erhalten, zu gehorchen, richtig?«

			»Ja … Sir«, brummte Katrina. 

			»Nun gut, dann komm mit.«

			»Natürlich.« Der Eisendrache bewegte sich fast blitzschnell und stand über Kristens Kopf. »Das ist noch nicht vorbei, Stahldrache.« Sie grinste und beeilte sich, Havington aus dem Korridor zu ihrem wartenden Portal zu folgen. 

			Das ließ Kristen in einem Korridor zurück, der komplett unter Trümmern begraben war, mit vier ihrer Freunde, die irgendwo unter den Trümmern verloren waren. Trotzdem fühlte sie sich nicht so schlecht, wie sie es hätte tun sollen. Sie hatten überlebt und sie hatten die Technomagier zum Rückzug gezwungen. Sie hatte gehofft, Gefangene zu machen, aber sie fühlte sich nicht schlecht dabei, dass ihr Team einige ihrer Leben beendet hatte. Immerhin waren diese Leute Mörder. 

			Mit stiller Resignation stellte sich Kristen auf eine lange Wartezeit ein. Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, aber sie wusste, dass der Rest ihres Teams sie herausholen würde. Sie würden vor nichts zurückschrecken, um das zu erreichen. Sie würden zusammenarbeiten, um ihre beeindruckenden Fähigkeiten zu nutzen, um zu helfen, anstatt einfach weiterzukämpfen. 

			Trotz ihrer Schmerzen fühlte sie sich gut – bis sie weit entfernt am Ende ihres Schwanzes ein Jucken spürte. 

			»Jim? Du liegst unter meiner Brust, richtig?«

			»Ja, Kristen«, antwortete er. Sie konnte seine Worte durch die Trümmer kaum hören und spürte die Vibrationen mehr als sie ihn hörte. 

			»Gibt es eine Möglichkeit, an meinen Schwanz zu kommen? Er juckt furchtbar.«

			»Negativ, Chef. Das ist für mich ein klares Nein«, antwortete er und versuchte, nicht amüsiert zu klingen. 

			»Drew?« 

			»Das ist auch für mich ein No-Go. Angesichts der Tatsache, dass wir fast von deiner Drachentitte erdrückt werden, denke ich, dass du einfach damit klarkommen musst.«

			Sie seufzte. Es würde eine sehr lange Wartezeit werden.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, wie lange sie in den Trümmern feststeckte, aber wenn man bedachte, wie laut ihr Magen grummelte, als die anderen Drachen ihres Teams sie ausgruben, musste es ungefähr Abendessenszeit sein. 

			Niemand hatte die Magier entkommen sehen, aber Kristen wusste trotzdem, wie sie es angestellt hatten. 

			»Ich habe seit Hunderten von Jahren nicht mehr von einem Magier gehört, der teleportieren kann«, stellte einer der europäischen Drachen fest. 

			»Nun, glaub es ruhig«, antwortete Heartsbane. »Wir denken, dass es nur eine von ihnen ist, aber sie muss es von irgendwoher gelernt haben. Ich denke, wir haben nur die Spitze des Eisbergs dessen gesehen, was diese Magier alles können, sowohl mit Magie als auch mit Waffen.«

			Kristen erkannte, dass das wahr war. Niemand sonst war bei dem Angriff gestorben – niemand war in der Lage gewesen, es nach unten zu schaffen, bevor der Kampf vorbei war – aber es blieben immer noch die Drachen, die von dem CIWS niedergemäht worden waren. Sie sah mit dumpfem Entsetzen zu, wie die europäischen Drachen die Leichen ihrer gefallenen Kameraden zusammentrugen, ihre Körper aufbahrten und sie anschließend mit ihrem Feueratem einäscherten. 

			Sie konnte sich glücklich schätzen. Ihr Team hatte – dank des intensiven Trainings – keine Verluste erlitten. Sie wünschte, sie hätte diesen Erfolg auch auf die gefallenen Drachen ausdehnen können, aber das überstieg selbst die gewaltigen Kräfte des Stahldrachen. 

			»Ich kann mir nicht helfen, aber ich denke, unsere Flügel wurden gestutzt und wir rasen auf eine Klippe zu«, stellte Stonequest düster fest, während er auf die Scheiterhaufen starrte. »Nach diesem Geschützturm werden die Drachen mehr darüber nachdenken, wie sie sich gegen Waffen im menschlichen Stil verteidigen können, während die Magier immer mächtigere und tödlichere Anwendungen für diese Technologie finden werden. Wir müssen sie aufhalten, und zwar bald.«

			»Wir werden sie aufhalten«, bekräftigte Kristen, ihre Stimme etwas lauter, als sie beabsichtigt hatte, weil sie versuchte, sie nicht zittern zu lassen. Als sich alle – einschließlich der trauernden europäischen Drachen – umdrehten und sie ansahen, wurde ihr klar, dass sie besser weiterreden sollte. 

			»Heute haben wir die Auswirkungen dessen gesehen, was passiert, wenn Menschen, Magier und Drachen zusammenarbeiten. Unsere Feinde haben sich zusammengetan, um diese Waffen herzustellen und haben irgendwie einen Drachen überzeugt, sich ihnen anzuschließen. Der einzige Grund, warum wir sie aufgehalten haben, ist, dass wir auch zusammengearbeitet haben.«

			»Aber sie sind entkommen«, warf Keith ein. Er versuchte, nicht weinerlich zu klingen und scheiterte kläglich. 

			»Ja. Havington, Katrina und Bunny sind entkommen«, räumte sie ein, »aber sich einen Sieg zu wünschen, wenn man eine Pattsituation hat, ist besser, als zu verlieren und tot zu sein. Lasst uns kein Blatt vor den Mund nehmen. Das war eine knappe Sache. Wenn wir nicht alle zusammengearbeitet hätten, hätten wir die Scheune nie erreicht. Obwohl wir Verluste erlitten haben, haben wir einen Sieg errungen, auch wenn es nicht der ist, den wir uns erhofft hatten. Wir haben diese Zelle aufgelöst und allen Magiern, die uns beobachten, bewiesen, dass wir sie aufhalten werden, wenn sie wahllos morden – egal, wo auf der Welt sie sich befinden mögen. Ihr alle solltet stolz auf euch sein. Ich weiß, dass ich stolz auf euch bin.«

			Ihr Team applaudierte, aber die europäischen Drachen sahen kaum ermutigt aus. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Dieses eine Gefecht hatte wahrscheinlich mehr Verluste verursacht, als ihr Team in allen anderen erlitten hatte. Es wären sogar noch mehr gewesen, wenn Kristen und ihr gemischtes Team aus Menschen und Magiern nicht zu Hilfe gekommen wären. Hoffentlich würde das europäische Team es so sehen – dass sie durch ihre grenzüberschreitende Arbeit erfolgreicher gewesen waren. 

			Aber Kristen hatte auch schon Menschen in Ausübung ihrer Pflicht verloren. Sie wusste, dass es schwer war, die positive Seite von allem zu sehen, wenn jemand, den man kannte, starb. 

			Mit einem Seufzer kehrte sie zur Arbeit zurück. 

			Die Drachen hatten den Schutt und die Trümmer oberhalb des Ganges, in dem sie gefangen gewesen war, ausgegraben, was bedeutete, dass sie nun einen Weg tief in die Erde hatten, der zum Herzstück der Operation des Technomagierteams führte. 

			Kristen stieg hinab und sah sich die zerstörten Computer und Karten an. Alles, was übrig geblieben war, waren Fragmente von Hinweisen, die ihr Feind in der Eile der Flucht nicht hatte zerstören können. 

			»Ich will das alles eingesackt oder fotografiert haben«, sagte sie zu ihrem Team. »Da muss etwas drin sein, das uns sagen kann, wo sie hingegangen sind.«

			»Und niemand rührt die Computer an, bis Keith alles, was er kann, von jedem Laufwerk heruntergeladen hat«, forderte Brian über Funk. Er klang aufgeregt aufgrund der neuen Möglichkeiten - wie bei einem neuen Puzzlespiel. 

			Kristen ging durch die Trümmer und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. In der Mitte von allem war eine Ansammlung von Ketten, die so groß waren, dass sie nur eines gefangen halten konnten – ein weiteres ihrer Drachengeschwister. 

			Ihr Verstand fragte sich ständig, wie Katrina das alles akzeptieren konnte. Sie hatte deutlich gemacht, dass sie verstand, was die Technomagier den gefangenen Drachen antaten und doch schien sie damit einverstanden zu sein – sogar richtiggehend erfreut. Wie konnte jemand solche Grausamkeiten sehen und sie dennoch durchgehen lassen? Die Tatsache, dass der Eisendrache den größten Teil seiner DNS mit Kristen teilte, machte sie ebenfalls unruhig. War die Saat für eine solche Gefühllosigkeit auch in ihrem Blut verankert? Wenn ihre Eltern sie nicht aufgenommen hätten, wenn man sie in dem Labor gelassen hätte, in dem sie gezüchtet worden war, hätte man sie dann überzeugt, eine Tötungsmaschine zu werden, die gegen ihre eigene Art arbeitete?

			Vielleicht hätte sie es getan. Es war etwas, dem sie sich stellen musste.

			Was sie nach wie vor am meisten störte, war, dass sie – abgesehen von den angeketteten Drachen, die zugegebenermaßen immer noch ein großes Hindernis darstellten – die Dinge auch aus der Perspektive der Magier betrachten musste. Der Tod oder ein Leben im Dienste eines Drachen – ein Leben ohne die Chance auf Ruhestand, Urlaub oder Privatsphäre – klang für sie nicht groß nach einer freien Wahl. Vielleicht hatte das ein paar hundert Jahre zuvor noch viel mehr gezählt. Aber jetzt, in einer Ära zunehmender Freiheit, erschien es ihr geradezu barbarisch. Vielleicht war drakonisch ein besseres Adjektiv, überlegte sie. 

			Kristen schüttelte ihren Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, als Larry sich näherte. 

			»Hast du einen Plan, wie du all diese Beweise ordnungsgemäß aufbewahren kannst?«, fragte Kristen. 

			»Ehrlich gesagt? Noch nicht«, Larry schenkte ihr ein halbes Grinsen. Für ihn war das praktisch ein Eingeständnis, dass er mehr als frustriert war. 

			»Was ist los?«

			»Sie hatten recht mit dem Teleportationszauber«, räumte er ein und klang nicht erfreut darüber. 

			»Ich weiß, dass ich recht hatte, Larry. Ich habe gesehen, wie Bunny ein Portal geöffnet und Katrina hindurchgebracht hat.«

			»Ja, nun, ich werde nicht lügen, ich habe Ihnen nicht geglaubt. Teleportation ist schwer. Es wäre viel einfacher für sie gewesen, eine Illusion zu erzeugen, um Ihnen lediglich vorzumachen, dass sie verschwunden sind, als tatsächlich zu verschwinden.«

			»Warum hast du deine Meinung geändert?«, fragte sie. 

			Er gestikulierte in Richtung des Bereichs im Raum, in dem sich die Ketten befunden hatten. »Dort wurde ein Zauber gewirkt. Ein großer. So etwas habe ich noch nie gespürt. Ich hätte es als eine Art Schutzwall oder Bereichsverteidigung abgetan, aber …« Er blickte düster. »Sie selbst haben gesagt, Sie haben einen Drachen teleportieren sehen, also muss es das sein.«

			Sie nickte. »Kannst du sagen, wohin es führt?«

			Der Magier schüttelte den Kopf. »Ich habe es schon versucht, aber ich kann das Ziel nicht herausfinden. Das ist aber nicht weiter verwunderlich, soweit ich mich an Teleportationszauber erinnere.«

			»Ich dachte, du hast gesagt, du hättest noch nie einen gesehen.«

			»Habe ich ja auch nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber als ich ein Magier wurde, habe ich über sie gelesen. Es sind komplexe Zauber und es kann so viel schiefgehen. Wenn man ein paar Zentimeter daneben liegt, landen die Füße im Boden oder man steckt in einer Wand fest. Die meisten Leute benutzen Schriftrollen, um alles aufzuschreiben, aber da Schriftrollenmagie von Natur aus komplexer ist als einfaches Zaubern, ist es möglich, dort viel mehr hineinzuschreiben, um sie schwer nachvollziehbar zu machen, so etwas in der Art. Ich vermute, dieses Häschen hat ein paar Schriftrollen mit Zielen drauf. Wenn wir sie erwischt hätten …« Er pfiff wehmütig.

			»Es ist alles in Ordnung. Wir haben sie verscheucht und bewiesen, dass diese Welt noch nicht ihnen gehört.«

			Larry nickte. 

			Kristen wollte ihn gerade entlassen, um wieder an ihre Arbeit zu gehen – sie wollte nicht länger als nötig in diesem Keller bleiben – als er sich räusperte und sie ansah, in seinen Augen stand noch mehr Schmerz als zuvor. 

			»Was ist los?«, fragte sie misstrauisch. 

			»Nun, ich weiß nicht, ob das Kommende eine gute oder eine schlechte Nachricht ist.«

			»Du siehst aus, als ob es schlimm wäre.«

			Das brachte ihn zum Grinsen. »Ich glaube nicht, dass dies ihre ständige Basis war. Ich habe hier eine Reihe von magischen Signaturen entdeckt. Ich glaube, eine andere Zelle von Magiern hat auch von hier aus gearbeitet.«

			»Na, das ist ja toll! Das bedeutet nur, dass wir zwei Gruppen aufgescheucht haben.«

			»Ja, ich schätze schon.«

			Sie verbrachten einige Stunden damit, die Basis auf der Suche nach möglichen Überresten einer Spur zu durchkämmen. Kristens Gefühle drehten sich ständig in Richtung Verzweiflung. Sie wäre vielleicht ganz darin versunken, wenn nicht Brians aufmunternde Worte über das Funkgerät gewesen wären. Trotz der Tatsache, dass sie kein Wort von dem verstand, was Keith für ihn zusammentrug, war er ziemlich aufgeregt, das Versteck, wie er es nannte, zu bekommen. 

			Schließlich war auch er mit dem Sammeln von Informationen fertig und sie erlaubte der Gruppe, dass sie zur Basis zurückkehren würden. 

			»Können wir auf dem Heimweg anhalten?«, fragte Butters über das Funkgerät, als sie in der Luft waren. »All das Retten der Welt wirkt Wunder für den Appetit.«

			»Negativ, Butters. Ich wiederhole, Negativ«, antwortete Brian über das Funkgerät, seine Stimme scharf vor Aufregung. 

			»Brian, gönnen wir den Drachenköchen einen freien Abend. Wir sind in Italien. Wir können etwas holen. Es ist in Ordnung.«

			»Willst du damit sagen, dass du keinen Hackbraten willst?«, fragte Kristens Bruder, bevor er von jemandem im selben Raum zum Schweigen gebracht wurde. 

			»Brian? Wer ist da bei dir?« 

			»Komm einfach nach Hause, ja?«, antwortete er.

			»Du meinst, zurück zur Basis?« 

			»Sicher.«

			* * *

			Als sie das Castillo erreichten, war Kristen erschöpft. Alles, was sie wollte, war eine Dusche. Darüber hinaus hatte sie einen Bärenhunger und war hundemüde. Es konnte nicht genug Essen oder Schlaf auf der Welt geben, damit sie sich wieder gut fühlte und eine Dusche schien das Einzige zu sein, das eines der Probleme sofort lösen konnte. 

			Das dachte sie zumindest, bis sie durch die Eingangstür ging. Brian war da und grinste wie ein Idiot.

			»Brian, warum riecht es hier drin nach Moms Hackbraten?« 

			Bevor er antworten konnte, erschienen ihre Eltern.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ihre Drachensinne es riechen würden, nicht wahr, Marty?«, scherzte ihr Vater, während seine Frau nach vorne eilte, um ihre Tochter in eine große Umarmung zu hüllen. 

			»Was macht ihr denn hier?«, rief Kristen aus und war von sich selbst überrascht, wie sehr sie sich freute, die beiden zu sehen. 

			»Du tauchst nackt auf der Titelseite einer Zeitung in Florenz auf und denkst, wir kommen nicht? Wir waren in Südfrankreich, also mussten wir nur zwei Züge nehmen«, rief Marty aus, als ob es lächerlich offensichtlich wäre.

			»Und sie haben dich reingelassen?«, fragte sie. 

			»Brian hat sich für uns verbürgt«, erklärte Frank und strahlte seinen Sohn an.

			»Außerdem ist Mama sehr überzeugend. Sie hat angefangen, Babyfotos vom Stahldrachen zu zeigen und der Magier hat sie daraufhin reingelassen.« Ihr Bruder lachte. 

			Kristen rollte mit den Augen. Ihre Mutter hatte ein Babyfoto von ihr, das sie liebte. »Nicht das von mir in der Badewanne? Du weißt doch, dass ich da …«

			»Nackt? Ja, ich weiß«, unterbrach sie Marty. »Aber jetzt, wo jeder mit gesunden Augen weiß, wie das aussieht, wen interessiert da noch dein süßer kleiner Hintern?«

			Stonequest schmunzelte daraufhin, was die Frau nur auf ihn hetzte. »Und Sie sehen aus, als wären Sie unter einem weiteren steinernen Drachen begraben worden. Gehen Sie sich waschen. Sofort! Das Essen ist fast fertig und Sie starren vor Dreck!«

			Niemand – nicht Kristen, nicht das Detroiter SWAT-Team und nicht einmal die europäischen Drachen – hatte den Mut, Marty Hall etwas zu verwehren. Die nächsten dreißig Minuten waren ein verrücktes Gedrängel unter den Duschen. Ihre Mutter schien ein Gespür für Schmutz zu haben und jeder Drache, der eine Dusche ausließ, wurde sofort zu den Toiletten begleitet und bekam ein Stück Seife. Kristen fragte sich, ob sie ihre Mutter toleriert hätten, wenn sie nicht kürzlich einen Verlust erlitten hätten. So wie es aussah, schienen die Drachen fast dankbar für die Ablenkung zu sein. 

			Schließlich saßen sie alle zusammen im Hauptspeisesaal. Es war das erste Mal, dass Kristen ihn komplett voll sah. Normalerweise aßen die Drachen zuerst, dann ihre Magier und schließlich die wenigen menschlichen Diener, die die Arbeit erledigten, die sogar unter derer der Magier lag. 

			Marty Hall ließ das alles nicht zu. Sie hatte jeden im Schloss in den Speisesaal gelockt und servierte allen gleichzeitig das Essen. Das einzige Trostpflaster an die magischen Fähigkeiten war, dass sie Amy erlaubte, alle zur gleichen Zeit zu bedienen. Teller mit ihrer Spezialität – Hackbraten mit Ketchup, Kartoffelpüree, gewürzt mit Salz und Pfeffer sowie ein Kopfsalat mit Parmesan, Ei und Croutons – wurden gleichzeitig vor allen hingestellt. 

			Die Anwesenden – Menschen, Drachen und Magier – sahen sich gegenseitig an und warteten darauf, dass jemand zugreifen würde. Kristen erkannte, dass sie als Ermittlerin wahrscheinlich aus Anstand zuerst essen sollte, was sie den Moment umso mehr genießen ließ. 

			Kristen sah sich nach all den Gesichtern um. Einige von ihnen waren immer noch todunglücklich, andere sahen einfach nur müde aus und wieder andere waren optimistisch, was die Zukunft bringen würde. Aber in diesem Moment waren sie alle mit einem hungrigen Bauch um einen Teller mit Essen vereint. 

			Sie räusperte sich, um sich auf eine Rede vorzubereiten, als sie erkannte, dass dies ein weiterer Moment war, um alle zusammenzubringen. Dieser Schwung verblasste jedoch, als sie erkannte, dass sie wieder einmal im Mittelpunkt dieses ganzen Konflikts stand, was in der Tat das Problem war. Sie sollte nicht besonders bevorzugt werden, weil sie ein Drache war, auch wenn sie ein glänzender Drache war. Ein wenig zwiespältig entschied sie sich schließlich für: »Worauf wartet ihr alle noch? Esst!« 

			Die Drachen und Magier fühlten sich durch ihre Worte unwohl, die Menschen jedoch nicht. Ihre Familie und ihre menschlichen Freunde begannen mit Begeisterung zu essen. 

			Die Drachen nahmen das als Herausforderung an und begannen ebenfalls zu essen. Die Magier sorgten – trotz der Proteste von Kristens Mutter – dafür, dass sich auf den Tellern aller Nachschlag häufte und als sie alle fertig waren, waren die einzigen Gesichter, die nicht vom gemeinsamen Essen lächelten, die der Drachen, die bereits eingeschlafen waren. 

			Wenn das Kristen keine Hoffnung für die Zukunft gab, dann würde es nichts tun.

			ENDE

			Kristen Hall kehrt zurück in: 
»Stahldrache 11«

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · 
Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08) · 
Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04)

			Das Chi des Drachen (05) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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